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Vorwort. 


Abermals tee ich vor Euch hin, liebe Leſer, und 
biete Euch eine neue Folge des Deil de Boeuf 
an, mit deſſen unerhoͤrt guͤnſtiger Aufnahme Ihr mir 
ſo unerhoͤrt große Freude gemacht habt. Ich bin 
die Alte geblieben, und Ihr werdet mich leicht in 
dieſen Naͤchten wieder erkennen, obgleich mein ſchon 
bekannter Neffe, der Requetenmeiſter, beilaͤufig be— 
merkt, ein Mann von dreißig Jahren, diesmal kraͤf— 
tig mit Hand angelegt hat. Ueber die Quellen, 
aus denen wir ſchoͤpfen, nur ſo viel: 

Bekannt iſt, daß Ludwig der Vierzehnte, nach 
erreichter, mehr wie buͤrgerlicher Großjaͤhrigkeit, auf 
Mazarins Grabe erſt das Szepter der Regierung 
ergriff, das jenem Italiener eine empfindſame Ne 
gentin gegen ein wenig Liebe uͤberlaſſen hatte. Fort: 


an wollte der große König feine gute Stadt Paris 
bis hinter die Vorhänge der Alkoven und in die 
Boudoirs der Damen kennen lernen. Gewiß wollte 
er ſich dadurch nur in den Stand ſetzen, ſich vor 
dem Boͤſen hüten und am Guten ein Beiſpiel neh⸗ 
men zu koͤnnen. Die ungeheuer moraliſche Regie: 
rung dieſes Prinzen ſpricht fuͤr dieſe Behauptung. 

Herr De La Reynie, der auch gern Alles im 
Hellen und Klaren ſah, und ſo eben die Laternen 
aufgebracht hatte, verſprach, Sr. Allerchriſtlichen Ma: 
jeſtaͤt beſtmoͤglichſt entgegen zu kommen. 

Verſprechen iſt jedoch leicht, und mit der Aus⸗ 
fuͤhrung ging es nicht ganz ſo raſch. Der Vater 
der Laternen beſaß, dieſer glänzenden Erfindung un: 
geachtet, keine fruchtbare Phantaſie. Nach einiger 
Ueberlegung fand er indeſſen heraus, daß die unter 
der vorigen Regierung vom Kapuziner Joſeph Du 
Tremplay gebrauchten Polizeiſpione, wenn man ih— 
nen eine gewiſſe Keckheit eingeben und ihr Reſtchen 
Ehrgefuͤhl vollends verbannen koͤnne, den koͤniglichen 
Wuͤnſchen ſehr nahe kommen wuͤrden. 

Eine Idee erzeugt die andere, und ſo fiel es 
dem Herrn Polizeilieutenant denn auch ein, daß die 
dem Könige gemachten Rapporte nothwendig dar⸗ 
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nach eingerichtet fein müßten, ihn zu amuͤſiren, 
wenn er ſich fuͤr die Dauer dafuͤr intereſſiren ſollte. 
Sie mußten alſo pikant abgefaßt werden, allein da⸗ 
zumal gaben ſich geiſtreiche Leute noch nicht zu Spio— 
nen her. 


Der Polizeilieutenant hoffte indeſſen mit Huͤlfe 
des Titels: „hiſtoriſche Forſchungen,“ wie er ſeine 
Spionage nannte, durch gelegentliche Erwaͤhnung 
des Koͤnigs, und beſonders durch gute Bezahlung, 
Leute zu gewinnen, welche die gehoͤrige Bildung be— 
ſaͤßen, und die Stadt während der Nacht auskund— 
ſchaften wollten. 


In der Rue de la Huͤchette eriftirte in jener 
Zeit eine dunkle, rauchige Kneipe, mit ſchmuzigfeuch⸗ 
ten Mauern, deren in Blei gefaßte Fenſter die Aut 
ſchrift trugen: „Hier wird fuͤr fuͤnf Sous geſpeiſt.“ 
Sobald es Mittag geſchlagen hatte, ſtroͤmte hier eine 
bunte Maſſe zuſammen. Maurer, Zimmerleute, 
Schreiber, Barbiere, Moͤnche, Alles trieb das Be⸗ 
duͤrfniß hierher, wohlfeil ſatt zu werden. Auch 
Wuͤrdentraͤger von den Univerfitäten fanden ſich hier 
ein, die zwar alle ihre Titel, aber keine Einkuͤnfte 
beſaßen; Philoſophen nuͤchtern wie Demokrit, und 


ſorgenlos wie Diogenes, die von Nichts lebten, weil 
ſie es nicht beſſer haben konnten. 

Hier war es, wo die Vertrauten des Polizei⸗ 
lieutenants Kandidaten zu den nächtlichen Beobach— 
terſtellen ſuchten und fanden. Ein armer Bacca⸗ 
laureus, ein noch aͤrmerer Doktor ſchenkten ihren 
Antraͤgen Gehoͤr. Sie dachten gar nicht daran, als 
fie von fünf und zwanzig Louisdor's monatlich hör 
ten, ſich nur einen Augenblick zu beſinnen. Sie⸗ 
bentauſend zweihundert Livres jaͤhrlich, welch ein 
Reiz fuͤr hungrige Magen! 

Um ihrem Stande ſo wenig wie moͤglich zu 
nahe zu treten, blieb es bei dem Titel: „hiſtoriſche 
Forſchungen.“ Es ward ferner feſtgeſetzt, daß beim 
Lichte der Laternen, und noch beſſer bei Mondſchein, 
die Kontrahirenden für Aufhellung der Zeitgeſchichte 
moͤglichſt ſorgen, und mit Huͤlfe ihres Wiſſens und 
begeiſtert von alten Denkmaͤlern, Gebaͤuden u. d., 
die der Vergangenheit bearbeiten ſollten. — Der 
große Koͤnig war uͤber dieſen Plan ganz entzuͤckt; 
auch hat es ſeitdem weder ihn, noch ſeinen Nach— 
folgern an Spionen gefehlt. 

Natuͤrlich behielt die Polizei Abſchriften jener 
geheimen Rapporte fuͤr ſich; dieſe! Regiſter ſind 
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noch vorhanden und mit eigenhaͤndigen Bemerkun⸗ 
gen der Herren De La Reynie, Machault Sartine, 
Lenoir, Dubois, Delavan, Mangin, Gisquet reich— 
lich ausgeſtattet. Sie ſind ſogar unter beſonderen 
Titeln nach den ſtattgefundenen Wechſeln der hoͤch⸗ 
ſten Gewalt geordnet. Ihre Ueberſchriften geben 
gleich ein Hauptregiſter ab. Z. B.: 


Regierung Ludwigs XIV. — Der National⸗ 
Konvent. — Der Buͤrger Robespierre. — Das Di— 
rektorium. — Der erſte Konſul. — Franzoͤſiſches 
Haiſerthum. — Reglerung Ludwigs XVIII. und 


Karl X. — Der Buͤrgerkrieg. 


Man darf aber nicht glauben, daß dieſe golde— 
nen Buͤcher Jedwedem offen ſtehen; wahrlich nicht! 
Das heilige Grab in Jeruſalem, das heilige Oel 
in Reims und das rothe Buch im koͤniglichen Schaße, 
wurden nie ſorgfaͤltiger verwahrt. Mein Neffe, der 
Requetenmeiſter, erhielt aber in der neueſten Zeit 
durch einen vertrauten Freund bei der Polizei, Zu— 
tritt zu dieſen Schaͤtzen. Natürlich ſchoͤpfte er mit 
beiden Händen, allein nur ein Finanzminiſter vers 
ſteht das Zugreifen am beſten. Indeſſen hoffe ich, 
auch was er geſammelt hat, wird der Aufmerkſam— 
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keit werth ſein, und was ich dazu beitragen konnte, 
dieſe Hoffnung zu ſichern, iſt gern geſchehen. 

Die Wahrheit iſt immer mit Stacheln verſehen, 
allein mein Neffe und ich fuͤrchten dieſe nicht. Die 
Form unſerer Chronik erleichtert an ſich, dem Ganz 
zen eine große Mannigfaltigkeit zu geben, und un- 
ſer Beſtreben dazu genommen, wird hoffentlich die⸗ 
ſes Ziel erreicht worden ſein. 

Die verwittwete Gräfin von B***. 
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Nächte im alten Paris. 


Erſte Nacht. 
Eine Soirée bei Herrn De La Reynte. 


Viele Herren von Adel und vornehme Damen 
ſchlugen am zwanzigſten September 1667, einem 
Freitage, vom Cours-la-Reine, einer damals vielbe— 
ſuchten Promenade, in der Daͤmmerung den Weg zum 
Hotel des Polizeilieutenants ein, der an dieſem Tage 
Geſellſchaft gab. Die uͤberall vor ihren Ladenthuͤren 
ſitzenden Kraͤmerfamilien, welche die nach einem ſchoͤ— 
nen Tage noch laue Abendluft genießen wollten, be— 
trachteten die voruͤberrollenden, prachtvollen Kutſchen 
und ihre edlen Inſaſſen, mit neidiſchem Auge. Da— 
zumal waren dieſe geraͤumigen, niedrigen, weit offenen 
Karoſſen, mit feſt angebrachten Auftritten, und mit 
Schnitzwerk verzierten, goldbemalten Raͤdern, etwas 
Seltenes. Luſtig ſah es aus, zwei, drei, ja mitun— 
ter vier große und vor Traͤgheit feiſte Lakaien, mit gel— 
ben Wachsfackeln hinten auf ſtehen zu ſehen, welche 
zu dem beſchwerlichen Wege durch die engen, krummen 
und ſchlecht gepflafterten Straßen, leuchten mußten. 
Naͤchte J. 1 
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Indem dieſer Fackelſchimmer über die ſtaunenden Gaf— 
fer hinglitt, funkelnden ihnen zugleich die Gold- und 
Silbertreſſen an den Kleidern der ſtolzen Voruͤberfah— 
renden, und zahlloſe Edelſteine von dem faſt unver— 
huͤllten Buſen einer Reihe ſchoͤner Herzoginnen, Mar: 
quiſinnen, Graͤfinnen in die Augen, und erregten die 
Eiferſucht und den Aerger der geblendeten Buͤrgers— 
frauen. Reichlich entſchaͤdigte ſich dafuͤr ihre Bosheit, 
als unter den voruͤberziehenden Schoͤnheiten einige zahn— 
loſe Witwen erſchienen, die hinter Schoͤnpflaͤſterchen 
und Schminke ihre gelbe, ausgedoͤrrte Haut verſteckt 
hatten, mit großer Kunſt ihre nur noch in den Ueber— 
reſten vorhandenen Reize geltend machten, und die Ver— 
wuͤſtungen der Jahre durch Putz und holdſeliges Laͤ— 
cheln zu verbergen ſuchten. Wie lachte bei ihrem An⸗ 
blicke der ſchadenfrohe Cirkel von der Straßenecke! So 
geht es aber einmal in der Welt. Der Reiche verach— 
tet den Armen; der Arme verſpottet den Reichen. Al— 
len Ständen gab die guͤtige Vorſehung ihre Genuͤſſe. 

Herr De La Reynie, ganz ſchwarz gekleidet, mit 
knarrenden, vorn roth aufgeſchlagenen Schuhen mit ho— 
hen Abſaͤtzen, ſah mit dem kleinen und hageren An— 
geſicht aus einem ganzen Walde fremder Haare her— 
vor, und bot den anlangenden Damen die eilige Hand, 
deren ungeheure Magerkeit ein großer Solitaͤr nicht 
verbergen konnte. Wie triumphirend geleitete er ſie zu 
einem großen, offenen Fenſter, vor dem ſich der Grund 
ſeines Stolzes zu befinden ſchien. 
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Im Saale ſummte unterdeſſen ein Schwarm 
hochadeliger Herren, junge und alte, ernſte, ausgelaſ— 
ſene und angetrunkene durcheinander, ohne ſich in Rede 
und Benehmen den mindeſten Zwang anzuthun, was 
nur beim Lever, oder in der Gallerie von Verſailles 
zu geſchehen pflegte. Man muß geſehen haben, wie 
ſie ſich auf den Abſaͤtzen drehten, die Fluͤgel ihrer Pe— 
ruͤcken ſtreichelten und mit gracioͤſem Anſtande eine 
Priſe Tabak nahmen, der damals noch als giftiges 
Pulver verboten war, was zugleich erklärt, wie er ſpaͤ— 
ter ſo in Aufnahme kam. Den Reiz verbotener Fruͤchte 
kennt alle Welt. Unter den gewandteſten und am mei— 
ſten parfuͤmirten war Lauzuͤn, De Guiche und Ca— 
vois leicht an den verliebten Blicken zu erkennen, mit 
denen viele Damen ſie verfolgten. Andere Augen, 
noch glaͤnzender und lebhafter, hingen an zwei Herren, 
die bei den fuͤnf und zwanzig bis fuͤnf und dreißigjaͤh— 
rigen Schoͤnen beſonders in Gunſt zu ſtehen ſchienen; 
es waren die Herren De Saucourt und Buſſy-Rabu— 
tin. Der erſtere ſtand in einem herkuliſchen Rufe, den 
Neugierige von hohem Range, wie es hieß, kontrollirt 
hatten. Aus den unruhigen Blicken der geiſtreichen 
Marquiſe von Sevigns war zu errathen, daß es ihr 
wenig Sorge mache, ihren Vetter Buſſy einer eben 
ſolchen Generalprobe unterworfen zu ſehen. 

Nachdem eine Stunde bei mannigfaltiger Unter⸗ 
haltung, vertrauten Mittheilungen uͤber die geſtrigen 
Abenteuer, zaͤrtlichen Zugeſtaͤndniſſen und Bitten vers 
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ſtrichen war, hatte Herr De La Reynie einen großen 
Theil der Anweſenden vor dem geoͤffneten Fenſter ver— 
ſammelt, und fragte, indem er auf einen halbhellen 
Gegenſtand wies, den die Abendluft im Hofe hin und 
her bewegte, was man davon halte. 

„Bei den Freiburger“) Tranſcheen!“ rief ein Herr 
mit ſatyriſchem Angeſicht und muthwilligem Blicke, in 
dem Jedermann den Prinzen exkannte; „ich ſage Ih— 
nen, mein lieber Polizei-Lieutenant, daß mich Ihre 
neue Erfindung ſchon in Teufelskuͤche gebracht hat. 
Wie ein Thor auf dieſe Beleuchtung bauend, fahr' ich 
geſtern aus, ohne mir von meinen Vorreitern leuchten 
zu laſſen, und wiſſen Sie wohl, wie mir's gegangen 
iſt? Ich begegne dem Herrn von Reims“), einem 
Praͤlaten, der ſich des Nachts wie ein Waͤhrwelf her— 
umtreibt, und mortieu! unſere Pferde hätten ſich bei⸗ 
nahe die Köpfe eingeſtoßen, fo rannten fie gegen ein= 
ander. Ich bin Ihnen ſehr verbunden fuͤr ihre Stra— 
genbeleuchtung, werde aber meinen Bedienten ſagen, 
für die Zukunft die Fackeln wieder zur Hand zu nehe 
men.“ 

„Durchlaucht ſprechen außerordentlich weiſe,“ ſetzte 
ein huͤbſcher Herr lebhaft hinzu, der ſeine guten Gruͤnde 


*) Der große Condé warf dort feinen Kommandoſtab in 
die feindlichen Linien, um den Eifer ſeiner Soldaten zu be⸗ 
fluͤgeln. 

**) Er hieß Le Tellier und war Louvois Bruder. 
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hatte, ſich gegen die Straßenbeleuchtung zu erklaͤren, 
denn es war der Graf von Guiche, von deſſen be— 
gluͤckter Liebe zur jungen Prinzeſſin von Orleans um 
dieſe Zeit viel geſprochen „wurde. „Um neun Uhr 
ſchlaͤft das ganze buͤrgerliche Paris, oder ſoll wenig— 
ſtens ſchlafen; dem Adel gehoͤrt dann die Stadt, und 
uns kommt es zu, zu beſtimmen, wie viel Licht wir 
zu unſerm Thun beduͤrfen.“ 

„Das iſt nicht die Meinung Sr. Majeſtaͤt,“ 
bemerkte der Erfinder der Laternen; „der König will 
keine Art Dieberei dulden.“ 

„Der Koͤnig, mein Vetter, iſt wie ein Prediger,“ 
brummte der große Conds; „er will haben, daß man 
ihm zuhoͤrt, allein nicht, daß man ſich nach ihm rich⸗ 
tet.“ 

„Gnaͤdiger Herr,“ nahm laͤchelnd der Polizei— 
beamte das Wort, „ich weiß, welche Ruͤckſichten das 
Vergnuͤgen Ew. Durchlaucht verdient. In die Rue⸗ 
de⸗Tournelle ſollen keine Laternen gehangen werden.“ 

„Bosheit, Papa La Reynie,“ entgegnete der 
Sieger von Rocroi, „die liebe Ninon, welche dort 
wohnt, gehoͤrt nicht unter die Damen, welche man 
compromitirt.“ 

„Gewiß nicht,“ ergaͤnzte die Marquiſe Sevigne, 
und dachte an die Liebſchaften ihres Sohnes; „aber 
zu denen, welche compromitiren.“ 

„Ein Grund mehr, ihre Wohnung unbeleuchtet 
zu laſſen,“ erwiederte der Polizeilieutenant. 
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„So wie viele andere,“ meinte die briefliche 
Schriftſtellerin. 

„Still, ſchoͤne Dame,“ fluͤſterte der Prinz ihr zu, 
und ſah ein wenig boshaft nach Buſſy hinuͤber; „die 
Verlaͤumdung waͤr' im Stande, auch Ihnen nachzu⸗ 
ſagen, Sie wuͤnſchten für ihre St. Ludwigsſtraße eben: 
falls ein Halbdunkel.“ 

Frau von Sevigne wurde roth und ſah zu Boden. 

„Holla! wir lehnen uns entſchieden gegen Ihre 
ungluͤcklichen Laternen auf,“ riefen mit einem Munde 
die Grafen von Guiche und Lauzuͤn. 

„Thut mir Leid, meine Herren, allein der Koͤ— 
nig, mein Gebieter, hat ſich zu ihrem Beſchuͤtzer er— 
klaͤrt. Uebrigens beruhigen Sie ſich,“ ſetzte De La Rey⸗ 
nie hinzu, und neigte ſich beinahe zum Ohr der beiden 
galanten Ritter; „ich garantire Ihnen Dunkelheit um 
das Palais-Royal und um das Luxemburg. Fuͤrſt⸗ 
liche Perſonen duͤrfen nur nach ihrem eigenen Gutduͤn⸗ 
ken beleuchtet werden, und ich werde alſo die Befehle 
von Madame und Mademoiſelle abwarten.“ 

„Das Polizeivolk weiß Alles,“ murmelten die 
beiden reklamirenden Herren, die in zarten Verbindun⸗ 
gen mit den beiden Prinzeſſinnen ſtanden. 

„Haben Sie Andromache ſchon geſehen?“ fragte 
der Prinz die Marquiſe Sevigne, um eine Unterhals 
tung abzubrechen, bei der ihm, feiner launigen Aus— 
falle ungeach et, der Vortheil entſchluͤpfen konnte. 

„Ja, mein Herr, ich wohnte der zweiten Auffuͤh— 
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rung dieſer Tragoͤdie bei; der Erfolg war ziemlich 
froſtig.“ 

„Bei Gott! Madame, mir iſt es nicht ſo vorge— 
kommen;“ rief ein Kavalier mit ausdrucksvoller, edler 
Phyſiognomie dazwiſchen, der halb von einem Fenſter— 
vorhange verborgen wurde. 

„Herr Quinault,“ entgegnete die Dame, „be— 
fand ſich offenbar in der Loge der Mademoiſelle Des— 
euiletts“). Ich glaube nicht, daß Racine auch wo 
anders ſchon Triumphe feierte. Geben Sie nur zu, meim 
lieber Orpheus, als ihr Ohr das Parterre Andromache⸗ 
applaudiren hörten, hallte noch der Beifall darin wie— 
der, der Ihrer Oper „Iſis“ geſpendet ward.“ 

Guinault verbeugte ſich laͤchelnd und hielt es fuͤr 
angemeſſen, zu ſchweigen. 

„Ein geſchicktes Manoͤvre,“ platzte der Prinz 
heraus; „Madame hat einen unſerer beſten Generale 
zur Kapitulation gebracht. Ich bleibe aber deſſenun— 
geachtet dabei, daß Racine's Tragoͤdien denen Corneil— 
le's gleich kommen. ..“ 

„Wie die Laternen des Herrn De La Reynie den 
Sternen,“ rief die boshafte Gegnerin des neuen Tra— 
goͤdiendichters und des neuen Lichtſpenders.“ 

„Sie wollen durchaus an meine Laternen, Frau. 
Marquiſe,“ nahm der empfindlich gekraͤnkte Polizei 
lieutenant das Wort; „und in meinen letzten Ver— 
ſchanzungen angegriffen, muß ich mich wohl wie ein 


) Dieſe beruͤhmte Aktrize war Racipe's Maitreſſe. 
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Verzweifelter wehren. Ich will Ihnen alſo, mit Um: 
gehung der gewöhnlichen Beweiſe fuͤr die Nüslichkeit 
meiner Laternen, in der Kuͤrze ſagen, daß die Wache 
dadurch in den Stand geſetzt wird, alle Naͤchte die 
Pagen und Diener zu entwaffnen, welche ſeit dreihun— 
dert Jahren als wahre boͤſe Geiſter in Paris hauſen, 
ſobald die Dunkelheit dieſe große Stadt umfaͤngt. Bei 
Gelegenheit will ich nur erwaͤhnen; daß die Herrn von 
St. Genovefa, die in fo großem Geruche der Heilige 
keit ſtehen, ſich kein Gewiſſen daraus machen, des 
Nachts ein mir als verdaͤchtig bezeichnetes Haus in der 
St. Jacobsſtraße zu beſuchen. Daraus laͤßt ſich fol— 
gern, daß, obgleich Mollière's Tartuͤffe nur beim Hrn. 
Prinzen in Chantilly hat aufgefuͤhrt werden koͤnnen, 
die natürlichen Tartuͤffs im wirklichen Leben weit weni- 
ger eingeſchraͤnkt find. Das und noch viel andere Dinge, 
hab' ich durch meine Laternen erfahren. Hoͤren Sie, 
meine Herren und Damen, ich will Ihnen noch eine 
ganz nagelneue Anekdote zum Beſten geben. Sie alle 
wiſſen, daß Frau von Miramion voriges Jahr mit 
ſiebzehntehalb Jahren Witwe geworden iſt. Selbſt— 
ſtaͤndig, huͤbſch und reich, konnte es ihr an Verehrern 
nicht fehlen, die auf ihr Vermoͤgen, ihre Schoͤnheit 
und ihren Verſtand ſpeculirten. Einer davon ward 
von ihr unter der Menge der uͤbrigen ausgezeichnet; 
es war einer der erſten Maͤnner nach der Mode, und 
die reizende Witwe fuͤhlte ihr Herz zu dieſem Guͤnſt— 
ling der ſchoͤnen Welt hingezogen.“ 


* —— —— 
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Hier verließ Buſſy-Rabutin leiſe den Saal. 

„Der Begluͤckte, der ſeinen Erfolg ſehr bald be— 
merkt hatte,“ — fuhr der Erzähler fort, — „ be— 
diente ſich eines Freundes, um mit der gefuͤhlvollen 
Schoͤnen zu unterhandeln. Wie ſeine Mittheilungen 
aufgenommen wurden, kann ich nun zwar nicht genau 
ſagen, ſoviel aber iſt gewiß, daß der Vermittler ſeinem 
Committenten große Hoffnung machen zu duͤrfen glaubte. 
Er ſchrieb ihm, daß die junge Dame, welche noch nicht 
Anſehen genug beſitze, um gegen ihre Verwandten auf— 
treten zu koͤnnen, die ſich einer zweiten Vermaͤhlung 
widerſeßten; nicht uͤbel geſonnen ſei, zu einer angebli— 
chen Entführung die Hand zu bieten, um die Noth— 
wendigkeit der Vereheligung dadurch herbei zu fuͤhren. 
Mit Entzuͤcken ging der Anbeter auf dieſe Idee ein 
Romantiſche Abenteuer, Entfuͤhrungen waren von je 
ſein Element. Eines Abends alſo, als Frau von Mi— 
ramion in der Kutſche ihrer Schwiegermutter nach St. 
Cloud fahren ſollte, ließ er Wagen und Bediente welche 
auf die junge Witwe vor ihrem Hotel warteten, feſtneh— 
men, und ſeine eigenen Leute, mit der jenen ausge— 
zogenen Livree angethan, fuͤhrten in des Galans Wa— 
gen die Schoͤne von dannen. Er ſelbſt, enſchloſſen, 
ſeine Eroberung auf ein Gut zu bringen, welches er 
in Livry beſitzt, erwartete fie außerhalb Paris, und die 
noͤthigen Pferde waren bereits auf den Zwiſchenſtatio— 
nen voraus beſtellt.“ 

„Sobald der kecke Raͤuber an der Seile der Klei⸗ 
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nen Platz genommen hatte, wurde er mit heftigen 
Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft, und er bemerkte nun, daß ihn 
ſein Freund unklugerweiſe zu einem Unternehmen ver— 
leitet habe, daß ernſte Folgen nach ſich ziehen konnte. 
Dieſem unwilligen Ausbrüche folgten indeſſen Thraͤnen, 
und ein Frauenzimmer, welches unter ſolchen Verhaͤlt— 
niſſen weint, iſt ſchon weit mehr zur Verzeihung, wie 
zum Zorne geſtimmt. Der Schuldige brachte troͤſtende 
Worte an und ſuchte ſich zu rechtfertigen; die Schöne 
hoͤrte ihm unter Seufzern und Schluchzen zu, das 
der Drang der Umſtaͤnde milderte. Schon hatte das 
Geſtaͤndniß gluͤhender Liebe die Geraubte ſehr beruhigt, 
als der Entführer ausſprach, daß er ſich nie unterſtan— 
den haben wuͤrde, ſo zu handeln, waͤre ihm nicht die 
Einwilligung der Dame verſichert worden. 

„Frau von Miramion weinte nicht mehr, hatte 
aber auch ihre Faſſung noch nicht wieder erlangt, denn 
immer noch rollte der Wagen dem Schloſſe ihres Ent— 
fuͤhrers zu, und vernuͤnftigerweiſe haͤtte auf der Stelle 
Kehrt gemacht werden muͤſſen. Da die unerfahrene 
Witwe daran nicht dachte, ſo kannte ſich auch ihr Rei— 
ſegefaͤhrte nicht entſchließen, die Initiative in einer 
Sache zu ergreifen, welche ſeinen Wuͤnſchen geradezu 
entgegenlief. Man kam alſo im Schloſſe zu Livry 
an. — Wie die Nacht dort hingebracht wurde, kann 
ich nicht verrathen, denn an den Thoren von Paris 
hat meine Macht ein Ende. Erfahren hab' ich nur 
ſeitdem, daß Frau von Miramion, von ihrer Familie 
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zu einer Klage bei der Civilbehoͤrde gedrängt, dieſe mit 
ſo mildernden Angaben angeſtellt hat, daß nichts wei— 
ter darin geſchehen iſt, — wozu ſich uͤbrigens der Hr. 
Buſſy-Rabutin ſehr gratuliren kann;“ ſetzte der Er— 
zaͤhler ſehe laut hinzu, denn die Entfernung des Ge— 
nannten war ihm nicht unbemerkt geblieben. „Sie 
ſehen alſo,“ — fuhr er mit erhobener Stimme fort, — 
„daß meine Laternen zu etwas gut ſind. Haͤtte Frau 
von Miramion ſich von ihren Leuten leuchten laſſen, 
ſo wuͤrde ſie den Wagen und die Dienerſchaft des Gra— 
fen nicht für die ihrer Schwiegermutter angeſehen has 
ben, und die Reinheit ihres Witwenſtandes wäre nicht 
fo ſonderbarerweiſe in Frage geſtellt worden.“) 

Die Erzaͤhlung des Polizeilieutenants traf auf's 
Blut. Frau von Sevigns erfuhr die entſchiedene Un— 
treue des von ihr zaͤrtlich geliebten Vetters; ſie war 
bleich geworden, ihr Buſen wogte heftig, und fie fore 
derte ihren Wagen. Mit dem Vorſatze, ſich an dem 
boshaften La Reynie zu raͤchen, verließ ſie die Geſell— 
ſchaft, ſchwur aber zugleich, ſich nimmer wieder mit 
einem Polizeilieutenant in offene Fehde einzulaſſen. 

*) Dieſe Begebenheit machte damals außerordentliches Auf: 
ſehen. Die Heldin derſelben, von ihren Verwandten noch an 
ihrer Wiederverheirathung gehindert, ging endlich in ein Klo— 
ſter und ſtiftete zuletzt ſelbſt eins. 


Zweite Nacht. 
Der Palaſt Margarethens von Valois. 


„So waͤren wir denn in die Geſchaͤfte gekommen, 
lieber Baccalaureus! — Allein welch' Treiben fuͤr Mit⸗ 
glieder der erſten Gelehrtenzunft Europa's, bei Nacht 
und Nebel, in Kälte, Sturm und Regen, nach Skan— 
dal zu haſchen; Gefahr zu laufen, von Dieben und 
Buhlern zerblaͤut zu werden, und es mit den Vorneh— 
men zu verderben, die durch unſere naͤchtliche Aufpaſ— 
ſerei genirt, uns von Zeit zu Zeit unfehlbar abpruͤgeln 
laſſen. Und das Alles endlich blos um einen Prin— 
zen auf wenig Augenblicke zu amuͤſiren, der aus Er— 
ſchoͤpfung oder Ueberſaͤttigung der Langenweile verfallen 
iſt. Ach! das iſt hart!“ 

„Was wollt Ihr, Doktor? die erſte Gelehrten— 
zunft Europa's bedenkt ihre Angehoͤrigen ſehr ſchlecht, 
und vom Ruhme kann Niemand leben. Fuͤr fuͤnf 
Sous in der Rue de la Huͤchette zu Mittag eſſen, iſt 
bei Ariſtoteles Barte viel zu philoſophiſch. Unſere gu— 
ten Tuchmaͤntel ſchuͤtzen ſo ziemlich vor der Nachtkuͤhle, 
während unſere kahlen Bureau-Roben, ſo doktormaͤ— 
ßig ſie ſind, uns nicht vor dem Winde der Truͤbſal 
decken wuͤrden. Traun, Herr, es lebe die Freude! 
hoͤren wir doch des Goldes edlen Klang, und Gold iſt 
ein wohlthaͤtiger Balſam fuͤr den verwundeten Stolz, 
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Verſchrieb ſich nicht Fauſt dem Teufel, um Schaͤtze zu be- 
ſitzen; wir haben uns nur dem Polizeilieutenant hin— 
gegeben; ein großer Unterſchied.“ 


„So groß nicht, der Eine iſt faſt ſo gut wie der 
Andere. — Indeſſen, man muß ſich drein ergeben, 
und wenn ich bedenke, daß Dyoniſius der Tyrann, 
Schulmeiſter in Syrakus war, ſo troͤſt' ich mich in 
Etwas, in Paris den naͤchtlichen Kundſchafter zu ma— 
Den er, Horcht! es kommt was auf uns zu; 
folgt mir, das Thor jenes fuͤr die hochſelige Marga— 
rethe und Koͤnigin von Navarra erbauten Hotels, wird 
uns vor den Blicken der Nahenden verbergen. Sſt! 
der Herr Biſchof von Condom mit ſeinem Bedienten.“ 


„Wahrhaftig, der ernſte Boſſuet um Mitter 
nacht auf der Straße; der muß irgend einem reichen 
Sterbenden Beichte hoͤren wollen.“ 


„Fehl geſchoſſen, Herr College; es handelt ſich 
weder um einen Sterbenden, noch um's Beichte hoͤren, 
ſondern um eine Liebesgeſchichte.“ 


„Eine Liebesgeſchichte! und das bei einem Doktor 
der Sorbonne, einem ſtrengen Kaſuiſten!“ 


„O, ich fuͤhle mich ſchon von dem Geiſte unſe— 
res Handwerks beſeelt; mein Auge ſieht Alles durch 
und durch. Monſeigneur de Condom will ſeine Frau 
und Kinder auf einen Augenblick beſuchen, die hier in 
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der Naͤhe, Rue de Toumeon*). . .. Da kommt 
ihm die junge Dame ſchon entgegen.“ 

„Himmel! welche Kuͤſſe fuͤr einen Prieſter.“ 

„Haͤttet Ihr erſt die gehört, welche der Kardi— 
nal Retz dem Fraͤulein von Chevreuſe gab.“ 

„Ei, Doktor, Ihr, ein ehemaliger Benediktiner, 
müßt mit den Galanterien der Geiſtlichkeit ziemlich ver— 
traut ſein.“ 

„Sſt, ſſt! ich hoͤre Geraͤuſch von dort her.“ 

„Ich weiß, was es zu bedeuten hat. Seht dort, 
an der anderen Ecke der Seineſtraße jenes Hotel, in 
dem ſich die ſo eben noch hell erleuchteten Fenſter all— 
gemach verdunkeln; es iſt das Abſteigequartier des 
Herrn Herzogs“). Schöne Dinge hab' ich mir von die: 
ſem allerliebſten Schlupfwinkel erzählen laſſen, wo die 
Orgien, wie es ſcheint, bis zum Cynismus der alten 
Saturnalien getrieben werden. Letzthin gab dort Se. 
Durchlaucht den Damen Hilaire und Raymond, zwei 
modernen Saͤngerinnen, ein Souper. Viel hat man 
von dieſer Schwelgerei erzaͤhlt, waͤhrend der jene Frauen— 
zimmeres mit acht weinſeligen Herren aufnehmen muß— 
ten, was ſie aber doch nicht hinderte, folgenden Ta— 
ges mit friſcher und heller Stimme bei Hofe zu ſingen.“ 


*) Man hielt es damals für gewiß, daß Boſſuet die Demoi⸗ 
ſelle Desvieux geheirathet, und daß dieſe eingewilligt, um fei- 
ner geiſtlichen Laufbahn nicht zu ſchaden, ihre Verbindung ge: 
heim zu halten. n 

) Nämlich des aͤlteſten Sohnes des Prinzen Condé. 
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„Wir wollen uns doch etwas zuſammendruͤcken, 
denn wenn uns dieſe edlen Staare ſpitz kriegen, ſo 
kann es uns leicht ſchlecht ergehen. Die franzöfifche. 
Nobleſſe vergißt ſich in der Trunkenheit mannichmal, 
und unſer Adel iſt nicht immer ſuͤßer Weine voll. Ich 
erkenne die Herren De Lionne, Saint-Paul, De Sou— 
vré. . .. Ach Gott, wie unſicher iſt es mit dem Wandel die— 
ſer Großen beſchaffen! wir muͤſſen uns beſſer verſtecken, 
denn die Straße iſt nicht breit genug fuͤr ſie. Jarry, 
der Herzog uͤbertrifft ſie aber doch ſaͤmmtlich an Be— 
ſtialitaͤt; iſt auch nicht mehr wie billig. Dem Maͤch— 
tigſten gebuͤhren Vorrechte. Dort tragen ihn eben ſeine 
Lakaien in den Wagen. Gluͤckliche Reiſe. 

„Nehmen wir dieſen illuͤſtren Skandal in unſeren 
Bericht zu Sr. Majeſtaͤt kleinen Vergnuͤgen mit auf.“ 

„Weshalb nicht? unſere Ernte wuͤrde ſehr gering 
fein, ließen wir die Thorheit der Großen unbenutzt.“ 

„Beim unſichern Schimmer einer Laterne à La 
Reynier notirte ſich der Baccalaureus die Kuͤſſe Boſ— 
ſuets und die Orgie, deren Theilnehmer, einen luſtigen 
Refrain kreiſchend, ſich entfernten. Der alte Doktor 
ſchien unterdeſſen, dem Palais Margarethens von Va— 
lois gegenuͤber, mit gekreuzten Armen an der Wand 
lehnend, in tiefes Nachdenken verſunken. Endlich mur— 
melte er vor ſich hin: „Was fuͤr ein Leben voll La— 
ſter und wohlthaͤtiger Abſichten, entfeſſelter Leidenſchaft 
und philoſophiſchen Beſtrebungeng Seltſame Vermi⸗ 
ſchung von Gut und Boͤs. Ungeheuer aus Gold und 
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Koth; ſonderbare Seele, entfprungen dem Athem Got: 
tes, und vollendet vom Teufel.“ 

„Ihr ſprecht wohl von der Koͤnigin, Doktor, die 
vor nun zwei und funfzig Jahren unter dieſem Dache 
den Geiſt aufgab?“ 

„Beim Anblicke dieſer Mauern, die fie erbauen 
ließ, jener bewunderten, ſchon geſchwaͤrzten Bildhauer— 
arbeiten, deren Ausfuͤhrung ſie mit Geſchmack leitete, 
und indem meine Phantafie die feit lange finſtern Sen: 
ſter erleuchtete, fielen mir einige geheime Umſtaͤnde aus 
dem bewegten Leben dieſer Fuͤrſtin ein. Wißt Ihe 
wohl, Baccalaureus, daß der heilige Geiſtorden, ſei— 
nes Namens und ſeiner frommen Statuten ungeachtet, 
durch den Einfluß einer blutſchaͤnderiſchen Leidenſchaft 
entſtand, die Margarethe von Valois erzeugt hatte?“ 

„Davon habe ich nichts gehoͤrt.“ 

„So hoͤrt. Dem Andenken der infamen Medicis 
ſollten wenigſtens ihre galanten Suͤnden erſpart wer— 
den. Vergebliche Taͤuſchung. Catharine war eine Flo— 
rentinerin. Derſelbe gluͤhende Himmel, welcher das 
Genie und die Einbildungskraft eines Dante befeuerte, 
entflammte auch die Sinne und die Phantaſie dieſer 
Megaͤre. Mehrere in die Geheimniſſe ihres Privat— 
lebens eingeweihten Damen, haben Details von ihren 
Liebſchaften mit Frangois De Vendome und Toilus 
De Mesgoirez aus Bretagne geliefert. Man nimmt 
ſogar an, daß Anfaͤlle des Temperaments ſie zuweilen 
vermochten, die Dienſte ihres gewoͤhnlichen Aſtrologen 
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zu kequiriren, jenes Come Ruggere, den fie begnadigte, 
als er wegen Theilnahme an einer Verſchwoͤrung, vom 
Parlamente zu den Galeeren verurtheilt worden war. 
Mit dieſem Menſchen, und mit einem Schwarzkuͤnſt⸗ 
ler, Namens Regnier, beſtieg ſie des Nachts den Thurm 
des Hotels von Soiſſons, den ſie bauen ließ, um die 
Geſtirne zu beobachten. Chroniken damaliger Zeit fuͤh⸗ 
ren jedoch an, daß ſie fuͤr gewoͤhnlich ſich dort mit 
ganz anderen Unterſuchungen beſchaͤftigt habe. Was 
fol man von den Skulpturen jenes Monuments hak⸗ 
ten, die an mehreren Stellen verſchlungene H und C, 
zerbrochene Spiegel und zerriſſene Liebesknoten darſtel⸗ 
len, luͤgenhafte Symbole eines untroͤſtlichen Witthums, 
das ſich gleichwohl von mehreren Liebhabern troͤſten 
ließ! Uebrigens glaubte die der Aſtrologie und Magie 
vertrauende Catharine, durch die geheimen Kräfte der 
Natur, Schutzmittel gegen die zahlreichen Feinde, die 
fie ſich zugezogen hatte, zu erhalten. Ruggere fchrieb 
ihr z. B. vor, als Talismann die mit bunten kabba⸗ 
liſtiſchen Figuren bemalte Haut eines erdroſſelten Kin⸗ 
des auf dem Magen zu tragen. An der Kraft die⸗ 
ſes durch einen Mord errungenen Zaubermittels, zwei- 
felte die aberglaͤubige Italienerin keinen Augenblick. 
„Welche Grundſaͤtze der Tugend und Sittlichkeit 
vermochte eine ſolche Fuͤrſtin ihren Kindern einzufloͤ⸗ 
ßen? Sie empfingen gar keine, und wurden ſaͤmmt—⸗ 
lich laſterhaft, wie ihre Mutter, Iſabelle von Valois, 
wie man ſagt, ausgenommen, welche den Koͤnig von 
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Spanien heirathete. Aus Liebe zur Gerechtigkeit muß 
jedoch hinzugefuͤgt werden, daß ſich nur im Charakter 
Karls IX. die grauſame Seele ſeiner Mutter wieder— 
findet. 

„Catharine von Medicis hatte in ihrer Ehe mit 
Heinrich II. ſechs Kinder; Franz II., Karl IX., Hein: 
rich III., den Herzog von Alengon, Iſabelle von Va— 
lois und Margarethe. Die letzte ausgenommen, ſtar— 
ben alle in wenig vorgeruͤckten Jahren. — In dem 
Alter, wo die Leidenſchaften zu erwachen pflegen, fuͤhl— 
ten ſich Heinrich und Margarethe von mehr wie ge— 
ſchwiſterlichen Empfindungen zu einander hingezogen. 
Kein guter Rath klaͤrte fie über ihre verbrecheriſche Neis 
gung auf, keine befreundete Hand leitete ſie von dem 
Abgrunde weg, dem ſie die Liebe entgegenfuͤhrte. Was 
fragte ein ſchaͤndliches Herz nach dem Vorſpiele der 
Blutſchande! Zu allen Stunden des Tages hatte der 
Herzog von Anjou Zutritt im Gemach ſeiner Schwe— 
ſter. Oft fand er fie im Bett, und ihre Frauen laͤ— 
‚holten ſich zu, wenn fie das von unbekannten Gefuͤh— 
len gedraͤngte Maͤdchen, ſich in die liebkoſenden Arme 
des Bruders preſſen ſahen. Eines Tages traf er ſie 
allein und im Bett, in ſchwermuͤthige Traͤumerei verſun—⸗ 
ken, einen nackten Arm unter das braune Haar auf 
das Kopfkiſſen gelegt. Der mehr als gewoͤhnlich auf— 
geregte Heinrich trat zu ihr ein, und blieb, wie er— 
ſtaunt uͤber Margarethens Schoͤnheit, einen Augenblick 
ſtehen. 
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„Bruder, ich dachte an Dich,“ hob ſie an, ſobald 
ſie ſeiner anſichtig wurde. 

„Und ich, Margarethe, ich war dieſe ganze Nacht 
bei Dir — bei Dir in Deinen reizenden weißen Us 
men, an Deinen von ſanften Regungen bewegten 
Buſen.“ 

„So eng beiſammen; Heinrich, das heißt ſich im 
Traume verſuͤndigen. Es wär’ ein zu großes Verbre⸗ 
chen, liebten wir uns ſo.“ 

„Der Himmel, dem nichts unbekannt iſt, wuͤrde 
nicht anſtehen, uns zu ſtrafen, daͤchten wir ſo von 
ſeinem Willen.“ 

„Nein Bruder, das giebt uns der Boͤſe ein.“ 

„Margarethe, bei Deinen braunen Augen, Du 
verfündigft Dich mit Deinen Reden. So ſuͤße Lock— 
ſpeiſe führt der Boͤſe nicht. Herr Satanas hat nur 
Galle und Wermuth anzubieten und keineswegs Ho— 
nig und Wein.“ 

„Das wohl, Heinrich. O laß mich doch zuge— 
deckt, laß mich ... willſt Du, daß Deine Margare- 
the fuͤr immer im Fegefeuer ſchmachten ſoll?“ 

„Willſt Du nicht, daß die Gluth der Liebe Dei⸗ 
nen Heinrich verzehre?“ 

„Erbarme, erbarme Dich meiner. 

Als der dichte Mohrvorhang wieder über Marga— 
rethens Lager fiel, beſchattete er das Grab zweier Jung— 
ferſchaften. — Der Herzog von Anjou war ſiebzehn, 
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ſeine Geliebte und Schweſter, noch nicht ſechszehn 
Jahr alt. 

Das war Margarethens Debuͤt auf der langen 
Bahn der Ausſchweifungen, die ſich nur mit ihrem 
Leben ſchloß; denn dafuͤr, daß ſich Heinrichs II. Toch— 
ter im zwoͤlften Jahre ſchon den jungen Grafen von 
Antragues und Charins hingegeben haben ſollte, iſt 
zu geringe Wahrſcheinlichkeit vorhanden. 

Der Boͤſe weiß Vortheil von Allem zu ziehen 
und dieſe, vielleicht eben durch ihre ungeheure Immo— 
ralitaͤt um ſo verfuͤhreriſche Liebe, erloſch niemals in 
der Bruſt Heinrichs III. Zeit ſeines Lebens war ſie 
der gluͤcklichſte Punkt, auf welchen ſeine ſuͤßeſten Hoff— 
nungen ſich richteten. Die Neigung, welche dieſer 
Prinz ſpaͤter fuͤr Maria von Cleve, Prinzeſſin von 
Condé faßte, war nur ein mattes Schattenbild von 
der, welche ihm fruͤher Margarethe eingefloͤßt hatte. 
Mehr wie einmal geſtand er feinen Guͤnſtlingen, daß 
er in den Armen aller Frauen, die ſich ihm hingaben, 
an die Gunftbeweife feiner erſten Geliebten, vorzüglich 
aber jenes Morgens gedacht habe, der ihm erſchienen 
ſei wie ein Vorgeſchmack der Freuden des Paradieſes. 
Was noch mehr iſt, als Margarethe nach ihrer Ver— 
mählung mit dem König von Navarra, aus Pflicht, 
wenn auch nicht aus Zuneigung, das Intereſſe ihres 
Gatten wahrnahm, fing Heinrich an ſie zu haſſen und 
betrachtete ſie als ſeine Feindin. Eine gewiß ſchwer 
zu erklaͤrende moraliſche Wechſelwirkung hatte auch bei 
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Margarethen zur Folge, daß fie ihn gleichzeitig anbetete 
und haßte. 

Als Heinrich III. nach ſeiner Thronbeſteigung den 
heiligen Geiſtorden ſtiftete, beſtimmte er ſelbſt das dazu 
gehoͤrige Koſtuͤm. Der große Mantel von ſchwarzem 
Sammet, war mit orangefarbenem Atlas gefüttert, 
und mit goldenen Flammen und Lilien uͤberſaͤet. Der 
uͤber den Mantel zu tragende Ueberwurf war von 
ſaftgruͤnem Mohr, beſaͤet mit feurigen Zungen in Gold— 
ſtickerei. In einander verſchlugene H und M bildeten 
die große Ordenskette, an welcher der heilige Geiſtor— 
den hing. D'Epernon, ein Favorit des Königs, fragte 
ihn eines Tages, welche Allegorie er bei der Wahl dies 
ſer Inſignien zum Grunde gelegt habe. 

„An was haͤtt' ich dabei ſonſt denken koͤnnen, 
wie an die reizende Erinnerung meiner erſten Liebe?“ 

„Was, Sire, ein verliebter Gedanke brachte die— 
ſes fromme Inſtitut zur Welt. Und die dritte Per 
ſon der heiligen Dreifaltigkeit vergeſellſchaftete ſich in 
Ihrem koͤniglichen Haupte mit dem Andenken eines 
verliebten Zeitvertreibes!“ 

„Beim Hemde unſerer lieben Frau v. Chartres! 
es war mir nicht gegeben, mein verliebtes Hirn auf 
andere Weiſe zu inſpiriren.“ 

„Und der Mantel mit feinem orangefarben Fut⸗ 
ter und Goldflammen und Lilien... 

„Hat die Lieblingsfarbe Margarethens erhalten. 
Die mit den Lilien vereinigten Flammen bedeuten die 
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beſtaͤndige Zaͤrtlichkeit, welche mein koͤnigliches Daſein 
fuͤr dieſe undankbare Schweſter durchgluͤht, deren uͤbler 
Ruf jetzt ſo auspoſaunt wird.“ 

„Gift und Dolch! Die H und M der Kette, von 
ſehr fleiſchlichen Gedanken zuſammengefuͤgt, ſind alſo 
für das Symbol der ſuͤndlichen Vermiſchung Ew. Maj. 
mit Dero leichtſinniger Schweſter zu nehmen! .. 
Bei den Gebeinen meines Vaters! das hochehrwuͤrdige 
Abbild des heiligen Geiſtes haͤngt da, mein gnaͤdigſter 
und theuerſter Here, an einem wunderlichen Bande.“ 

Um Alles zu erſchoͤpfen, ſchoͤner Mignon, mußt 
Du hinzuſetzen, daß der ſaftgruͤne Mohruͤberwurf zum 
Gedaͤchtniß des Vorhanges da iſt, der unſer Gluͤck 
verhuͤllte an jenem ſuͤßeſten, mir zeitlebens unvergeßli— 
chen Morgen auf Margarethens Zimmer.“ 

Wirklich war zur Zeit Heinrichs IV. dieſe Ge— 
ſchichte der Begruͤndung des heiligen Geiſtordens ſo 
allgemein angenommen, daß er ſich 1597 zur Veräns 
derung der Ordensinſignien und vorzuͤglich der Chiffren 
und Monogramme, genoͤthigt glaubte. Die Ordens— 
kette, ſo wie die Stickereien des Mantels und Ueber— 
wurfes beſtehen jetzt nur noch in Trophaͤen und golde— 
nen Kronen mit ſilbernen I. 

Der Baccalaureus brach über des Doktors Ee— 
zaͤhlung in ein großes Gelaͤchter aus. „In Wahrheit,“ 
nahm er dann das Wort; „die Dinge, vor denen 
wir gewaltigen Reſpekt haben ſollen, ſtammen oft aus 
ſonderbaren Quellen. Man braucht gar nicht von dem 
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Strumpfbande zu ſprechen, daß noch ganz warm von 
einer zärtlichen Umarmung, das Symbol eines in Eng— 
land hochgeehrten Ordens wurde, um Wunderlichkei— 
ten der Art zu erzählen. Iſt Euch z. B. die urſpruͤng⸗ 
liche Veranlaſſung zum Orden vom goldenen Vließe 
bekannt? 


„Nein, Kollege, die kenn' ich nicht.“ 


„So ſchenkt mir nur einen Augenblick Gehör; 
wir kommen dann gleich wieder zur Margarethe von 
Valois. Darf man den Nachrichten Fabians und Co— 
lombiere's Glauben ſchenken, ſo trat Philipp der 
Gute, Herzog von Burgund, eines Morgens in das 
Gemach einer Dame, die er liebte, und fand auf ih— 
rer Toilette ein kleines Buͤſchel blonder Haare. Der 
Umſtand, daß ſie ungewoͤhnlich kraus waren, verrieth 
indirekterweiſe den geheimen Ort, wo ſie gewachſen 
waren. Die Beſitzerin dieſes Gutes erroͤthete gewal— 
tig daruͤber, und ihre Verlegenheit war ausnehmend 
groß. Die hoͤchſte Scham empfand ſie aber, als die 
den Fuͤrſten begleitenden Edelleute in ein fpöttifches 
Gelaͤchter ausbrachen. 


„Beruhigen Sie ſich, Madame,“ ſprach da der 
Souverain zu der ſchoͤnen Verſchaͤmten. „Ich ſchwoͤre 
bei dem Kreuze meines Schwertes, daß ich zum Ge— 
daͤchtniſſe einer fo artigen Entdeckung einen Orden ſtif— 
ten will, und daß diejenigen, welche ſich uͤber das 
krauſe und goldene Haarbuͤſchel zu lachen erlaubten, 
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nie die Ehre haben ſollten, darin aufgenommen zu 
werden.“ 

„Philipp hielt ſein Verſprechen und an allen Hoͤfen 
erwieß man dem goldenen Vieße die groͤßte Achtung. 
— Nun erzaͤhlt weiter, Doctor!“ 

Es wuͤrde etwas zu alltaͤgliches ſein,“ hob das 
alte Mitglied der Univerſitaͤt an, „das ausſchweifende 
Leben Margarethens zu wiederholen; allein es treten 
in demſelben von Zeit zu Zeit, mitten aus der Lieder— 
lichkeit Züge hervor, wo dieſe den Leidenſchaften ges 
genuͤber ſo ſchwache Frau, ſich durch ihren Muth, ihre 
Beharrlichkeit und Standhaftigkeit über ihr Geſchlecht 
erhebt. Man ſtelle ſie ſich z. B. vor, wie ſie nach der 
Hinrichtung ihres Liebhabers La Molle, mit Frau von 
Nevers, deren Liebhaber Coconas ebenfalls hingerichtet 
worden war, um Mitternacht auf dem Greveplatz er 
ſcheint, die zitternde Gefaͤhrtin hinter ſich herzieht, und 
an der blutigen Staͤtte die abgeſchlagenen Koͤpfe ſucht. 

„Gefunden!“ ſprach ſie nach kurzem Verweilen; 
„auf, der Schmerz ſchweige, denn wir muͤſſen dieſe 
theuren Reliquien an einen andern Platz bringen. 

„Bei divfen Worten ergriff fie Molle's Haupt au 
den Haaren und bedeutete ihre Begleiterin, ihrem Bei— 
ſpiel zu folgen. Auf dieſe Art trugen die muthigen 
Liebenden die kalten Köpfe in ihre Karoſſe, und gin— 
gen, um ſie mit eigenen Haͤnden im Kloſter des Mont⸗ 
martre zu beſtatten. 

„Folgen wir ihr in den Kerker nach der Feſtung 
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Uſſon. Sie leidet Eörperlich , wegen ermangelnder ge— 
ſunder Nahrungsmittel; Buͤcher, dieſes zweite, große 
Beduͤrfniß Gefangener, ſind ihr unabaͤnderlich verſagt; 
zu leicht bekleidet, macht ſie der durch die Spalten der 
Fenſter und Thuͤren pfeifende Nordoſtwind zittern. Und 
doch bleibt dieſe Koͤnigin taub gegen die Inſinuatio— 
nen, welche ihr um den Preis der Eheſcheidung die 
Freiheit verſprechen. Heinrich IV. iſt vielleicht der ein— 
zige Mann, dem ſie nicht aus Liebe zugethan war, al— 
lein ihr unabaͤnderlicher Gedanke iſt, ihn freiwillig zu 
verlaſſen und nicht von ihm verſtoßen zu werden. Die 
Freiheit, welche man ihr wie eine Gnade geben will, 
verſchafft ſie ſich als Eroberung. Ihr gewoͤhnliches 
Arſenal, d. h. ihre Reize, ihre Gefaͤlligkeit, ihr ver— 
liebtes Ungeſtuͤm, ſichern ihr den Triumph, ſobald ſie 
es darauf ankommen läßt, .. Eines Tages that ſie's, 
und die Pforten des ſchwarzen Thurmes oͤffneten ſich 
vor Margarethe von Valois; Cannillac, bisher ihr 
Kerkermeiſter, nun ihr Sklave, uͤbergibt ihr die Fe— 
ſtung Uſſon. 

„Jetzt aber beherrſchen die Schwachheiten der 
Liebe ausſchließlich ein Leben, an dem einige Spuren 
von Charakter ſich gezeigt hatten. Als alleinige Gebie— 
terin des Platzes, machte ſie ihn zur Heimath der 
ſchamloſeſten Wolluͤſte. Im Louvre hatten ſie den ver— 
ſtohlenerweiſe in einer Kiſte hereingeſchmuggelten Herrn 
von Champvallon, in ihrem Bett zwiſchen ſchwarzſeid— 
nen Decken empfangen, um beim Schimmer von hun: 
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dert Kerzen den Glanz der Reize zu heben, die ſie ihm 
hingab. Dieſe Uppigkeiten wiederholten ſich in Auvergne, 
jedoch für tauſend aus der Garniſon der Veſte gewaͤhl— 
ter und haͤufig gewechſelter Liebhaber. 

„Dieſer einander raſch folgenden und verdraͤngen⸗ 
den Neigungen ungeachtet, war Margarethe ſehr eifer— 
füchtig auf ihre Guͤnſtlinge. Bis zur Raſerei trieb fie 
dieſe Leidenſchaft in Bezug auf Pominy, dem Sohn 
eines Keſſelflickers, den fie aus ihrem Marſtalle ſchnell 
in ihr Bett befoͤrdert hatte. Sie ſagte von ihm, er 
wechſele Geſtalt, Stimme, Geſicht, wie es ihm eine 
falle, und gehe durch verſchloſſene Thuͤren, wohin es 
ihm beliebe. 

„Wahrſcheinlich wegen der letzten Gabe ſuchte die 
Koͤnigin ihren Geliebten ohne Unterlaß bei den Uſſoner 
Damen. Ihre Nachſpuͤrungen zu erleichtern, ließ ſie 
die Betten ihrer Frauen ſo hoch machen, daß man dar⸗ 
unter ſehen konnte, ohne ſich zu buͤcken. Vorher hatte 
ſie ſich mehr wie einmal den Ruͤcken beſchunden, wenn 
ſie ſich auf allen vieren und ganz entkleidet, in der 
Meinung unter die Bettſtellen draͤngte, daß Pominy 
darunter verſteckt ſei. 

„Gleichwohl brauchte Margarethe wenig von Ne⸗ 
benbuhlerinnen zu fuͤrchten. Sie war die perſonifizirte 
Verfuͤhrung, und ihre Grazie glich ihrer Schoͤnheit 
und ihrem Geiſt. Sie tanzte mit einer ſolchen Vol⸗ 
lendung, — melden die Memoiren ihrer Zeit, daß 
ganz Europa von ihrem Talente ſprach. Don Juan 
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von Oeſtreich, Statthalter der Niederlande, kam eines 
Tages mit Extrapoſt von Bruͤſſel nach Paris, um dieſe 
andere Zerpfichore auf einem Hofballe tanzen zu ſe— 
hen, den er incognito beſuchte. Der Prinz kehrte, in 
die Koͤnigin verliebt, in ſeine Statthalterſchaft zuruͤck. 
Warum lieh er ſeinen Gefuͤhlen nicht Worte! Mar— 
garethe haͤtte einen ſo achtungswerthen Verehrer nicht 
vergeblich ſeufzen laſſen; ſie, deren Herz ſo oft von 
Erbarmen fuͤr einen Pagen, einen Koch und Keſſelflik— 
kersſohn erfuͤllt wurde, wenn ſie nur nicht zu ſchwarz 
ausſahn. 

„Ich will dieſe Schilderung mit einer Begeben— 
heit ſchließen, deren Augenzeuge ich war, ja bei der ich 
zu den handelnden Perſonen gehörte. Ihr wißt, Bars 
calaureus, daß naͤchſten Palmſonntag mein acht und 
ſechszigſter Geburtstag iſt, was mich genug aͤrgert. 
Nun ſind es gerade vier und funfzig Jahre, wo die— 
ſes Gebaͤude da von der erſten Gemahlin Heinrichs IV. 
bewohnt war, waͤhrend auf der andern Seite der Seine 
Marie von Medicis, unter dem Titel einer Regentin 
regierte. Sonderbare Laune des Schickſals, daß Ma— 
riens Gluͤck ebenſo über Margarethens Demuͤthigung 
dominirte, wie das Louvre uͤber das kleine Hotel in 
der Seine-Straße. Ich war dazumal Ehorknabe in 
Notre-Dame und leierte mit meiner Falſetſtimme, welche 
von der Pubertaͤt unſicher gemacht wurde, die Geſaͤnge 
ab, welche das biſchoͤffliche Ritual in Paris anord— 
nete, denn unſere praͤchtige Kathedrale war zu jener 
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Zeit noch Suffragankirche des Erzbisthums Sens. 
Bekanntlich ward erſt 1622 ein Erzbiſchoff für Paris 
ernannt. 

„Als ich nun eines Morgens bei einer kleinen 
Meſſe den Dienſt verſah, kam der Sakriſtan, um 
mich, wie er ſich ausdruͤckte, zu einer vornehmen Dame 
zu fuͤhren. Ich folgte ihm, wie groß aber war mein 
Erſtaunen, als nach einem Gange durch mehrere reich 
dekorirte Gemaͤcher, ich in ein Zimmer trat, wo un— 
ter einem, von Goldſchnuren und Stickereien gehalte— 
nen weißdamaſtenen Baldachin, eine Frau ruhte. Noch 
mehr wunderte ich mich, funfzehn bis zwanzig andere 
Chorknaben, das rothe Kaͤppchen auf dem Kopfe, an— 
gethan mit dem weißen Chorhemd; mit ihren baus— 
baͤckigen, jugendlich friſchen Geſichtern, das Bett der 
Koͤnigin Margarethe umſtehen zu ſehen. 

„Ihres vorgeruͤckten Alters ungeachtet, war ſie 
noch ſchoͤn, und ich erſtaunte uͤber das Feuer ihrer 
Augen, die lebhaft die Knaben muſterten, deren Reihe 
ich vermehren half. Ich bemerkte, daß alle meine klei— 
nen Collegen huͤbſch waren, wie Engel, und ich kann 
heute wohl ohne Anmaßung behaupten, daß ich ihnen 
nicht naͤchſtand. Zwei dvvon ſtanden hinter dem Bett 
und begleiteten mil der Laute die Geſaͤnge, welche von 
den andern vorgetragen wurden. Waͤhrend dies ge— 
ſchah, ſtreichelte die Fuͤrſtin das gelockte Haar von 
zweien der Saͤnger, klopfte zuweilen ihre bluͤhenden 
Wangen und zog ſie auch wohl lebhaft an ſich, um 
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einen lauten Kuß auf ihre Stirn zu druͤcken. Auch 
ich erhielt meinen Antheil von dieſen koͤniglichen Karef— 
ſen. Es iſt mir, als empfaͤnd ich ihn noch, den gluͤ— 
henden Athem der alten Fuͤrſtin, und die Beruͤhrung 
ihrer brennenden Lippen. 

„In jenem Zimmer dort“ erzaͤhlte der Doktor 
weiter, und deutete auf die Fenſier im Mittelpunkte 
des Palaſtes, uͤber welchem das ſteinerne Wappen der 
Valois prangte: „in jenem Zimmer begab ſich dieſe 
Geſchichte. Vier und funfzig Jahre eines wechſelrei— 
chen Lebens haben mich dieſe Lokalitaͤt nicht vergeſſen 
laſſen. Noch ſehe ich ſie vor mir, die immer ju— 
gendlich blickende Frau, ruhend inmitten eines Kreiſes 
von Juͤnglingen, deren maͤnnliche Erſtlinge ſie in Ge— 
danken genoß. Spaͤter hab ich ſie auf jenem kuͤnſtlich 
verzierten, noch Spuren feiner ehemaligen Vergo dung 
tragenden Balkon wieder geſehen. Sie traͤumte viel— 
leicht von den entſchwundenen Wolluͤſten, die ſie ge— 
noſſen, von den Entbehrungen des Alters, die fruͤher 
ſich einfinden, wie ſeine Reſignation, und vom Dun— 
keln, zweideutigen, Unſichern jener Ewigkeit, auf die 
man hofft, ohne dieſe Hoffnung zu begreifen. 

„Die Szene, von der ich euch ſo eben erzaͤhkte, 
erhielt ein bizarres Ende. In ſpaͤterer Zeit erklaͤrte 
ich mir dieſen Ausgang mittelſt der Anomalien, denen 
eine leidenſchaftkiche Frau unterworfen iſt, deren Ber 
gierden, eines feſſelnden Zieles entbehrend, fluͤchtig und 
launenhaft von einem Gegenſtand zum andern irren. 
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Die Koͤnigin hatte von ihren ungeheuren Gaͤrten ein 
großes Stuͤck abtheilen laſſen, und ſie beabſichtigte, 
daſſelbe an Moͤnche zur Erbauung eines Kloſters zu 
vergeben, deſſen Koften fie zum Theil tragen wollte. 
Zwei geiſtliche Bruͤderſchaften waren deshalb zu ihr be— 
ſchieden und wurden nach einander eingefuͤhrt. 

„Mein Vater,“ — ſagte Margarethe zum Su— 
perior der zuerſt Vorgelaſſenen; — „Ihr wiſſet von 
dem Vermaͤchtniſſe, welches ich mit großer Freigebig— 
keit zum Beſten der Diener des Herrn und ſeiner hei— 
ligen Jungfrau machen will. Es beliebt mir jedoch, 
eine Bedingung daran zu knuͤpfen.“ 

„Thut Euch nicht Unrecht damit, gnädig Frau, 
und ſchadet dem Ganzen nicht;“ entgegnete mit einer 
tiefen Verbeugung der Moͤnch. 

„Mein Kapellmeiſter hat eine Menge heiliger Ge— 
ſaͤnge in Muſik geſetzt. Ihre Harmonie macht einen 
ergreifenden Eindruck, den ich fuͤr Gott angenehm und 
gefaͤllig halte. Verſprecht mir alſo, dieſe Muſik in der 
Kirche aufzuführen, die ihr mit Beihuͤlfe meines Gel— 
des auf den Grund und Boden baut, den ich euch 
abtreten will.“ 

„Ew. Majeſtaͤt, eine ſolche Verbindlichkeit kann 
ich nicht eingehen, ohne in ein Schisma und eine 
verabſcheuungswuͤrdige Ketzerei zu verfallen, wofuͤr der 
Papſt, unſer heiliger Vater, bald meine gange Ge— 
meinde beſtrafen wurde.“ 

„So beharret bei Eurem einfoͤrmigen Geplaͤrre, 
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mein Vater, und zerreißt damit nach wie vor die Oh— 
ren des Herrn, der, nach feiner Weltordnung zu ur— 
theilen, ein Freund der Harmonie ſein muß. Auf der 
Stelle will ich einen andern Abgeordneten befragen. — 
Der andere Ordensmann ſoll kommen, den ich habe 
rufen laſſen. . . . bleibt nur, es iſt unſer Wille, daß 
Ihr die Antwort Eures Bruders im Dienſte des Herrn 
vernehmt.“ 

„Ew. Majeſtaͤt Wille geſchehe.“ 

„Die Königin wiederholte gegen den andern Su⸗ 
perior dieſelbe Frage, welche ſie dem erſten vorgelegt 
hatte, fuͤgte aber hinzu, daß und warum der geſtrenge 
Prieſter ihr verneinend geantwortet habe.“ 

„Die heilige Dreinigkeit ſoll mir helfen!“ ver⸗ 
ſetzte der neu Eingetretene; „aber ich will ihrer Barm⸗ 
herzigkeit entbehren, wenn ich nicht für orthodox halte, 
daß in dem, was Ew. Majeſtaͤt von unſerer Unter⸗ 
thaͤnigkeit und Ergebenheit fordern, durchaus nichts 
Ungebuͤhrliches liegt!“ 

„Ihr willigt alſo d'rein, harmoniſch zu ſingen?“ 
wiederholte haſtig die Koͤnigin. 

„Zuverſichtlich gnaͤdige Frau; denn unſer Herr⸗ 
gott donnert nicht, um feinen Unwillen über die trun⸗ 
kenen Saͤnger von Notre-Dame auszuſprechen; ertraͤgt 
er aber dieſen widrigen Singſang, wird ihm unſer har— 
monifches Gebet gewißlich angenehm fein. Meine Ge⸗ 
meinde und ich ſind in Muſik, wie in Allem, Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt unterthaͤnigſte Diener.“ 
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„Euer Orden ſoll meinen Grund und Boden und 
mein Geld haben. — Euch, mein Vater,“ — fuhr 
fie gegen den ferupulöfen Geiſtlichen gewendet fort; — 
„Euch mag der Herr in ſeinen heiligen Schutz neh— 
men, und es Euch nie fehlen laſſen.“ 

„Die muſikfreundlichen Moͤnche ſind die großen 
Auguſtiner, deren ſpitzigen Kirchthurm wir dort auf 
dem ſchon morgenhellen Himmel ſehen. Ob man rich— 
tig ſingt in ihrem Kloſter, das weiß ich nicht, allein 
tüchtig wird dort getrunken, und gewiß auch nur, um 
dem Geſetz der Harmonie zu entſprechen, werden von 
Zeit zu Zeit huͤbſche Lendenbraten darin verfpeift. - - 
Doch der Tag graut. Wir wollen machen, daß wir 
zu Haufe und ins Bett kommen; Erinnerungen, ver 
anlaßt durch alte Denkmaͤler und Gebaͤude lieben die 
Stille der Nacht. In drei Stunden wird das jetzt 
fo poetiſche Palais Margarethens, inmitten der laͤr— 
menden Bevoͤlkerung nur noch als ein todtee Stein⸗ 
haufen erſcheinen. 
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Dritte Nacht. 
Der Braut tx ank. 

Noch zu wenig routinirt in ihren neuen Funktio⸗ 
nen, hatten ſich unſere naͤchtlichen Beobachter bisher 
nicht auf das rechte Seineufer gewagt, wo trotz der 
unlängft eingeführten Straßenbeleuchtung, zu viel ver 
wegene Abentheurer in der Stadt umherſtreiften. Es 
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half indeſſen nichts, die volkreicheren Stadtviertel muß— 
ten auch betreten werden, denn dort vorzuͤglich wucher— 
ten Skandal und Uebelthat, und der große Koͤnig 
Ludwig XIV. wollte ſeiner Neugierde die Jahreszeit 
genießen laſſen. 

Se. Mafeſtaͤt hatte übrigens beim Lever über das 
Bulletin der letzten Nacht ſehr gelacht, und zu dem 
gerade anweſenden Marſchall Grammont geſagt: „Da— 
hier, das iſt ein Troſt für uns. Ich ſehe, daß die 
Valois beider Geſchlechter nicht weniger liebevoll gewe⸗ 
ſen ſind, wie die Bourbons.“ 

„Sire,“ — entgegnete darauf der alte Kriegs— 
mann, — „die Souveraine ſollen uͤberall Koͤnige ſein, 
felbſt im Gebiethe Cytherens.“ 

Als es in St. Germain l'Aurerrois Mitternacht 
geſchlagen hatte, begaben ſich der Doctor und Bacca— 
laureus in die Rue des Prouvaires, damals eine der 
breiteſten der Hauptſtadt, die deshalb von einigen rei— 
ſenden Souverainen bewohnt worden war. In einem 
der Eckhaͤuſer nach der ſchoͤnen Kirche des heiligen Eu⸗ 
ſtachius zu, waren noch zwei Fenſter helle. „Wer 
muß denn da zu ſo ſpaͤter Stunde noch wachen?“ 
meinte der juͤngere Aufpaſſer. 

„Das iſt die beſcheidene Wohnung des gelehrten 
Duͤcange, Verfaſſer des Glaßariums, eines Werkes, das 
den Schriftſtellern auf lange Zeit mit fertiger Gelehr— 
ſamkeit aushelfen wird, welche ſie unfehlbar fuͤr eine 
Frucht eigner Forſchungen ausgeben werden. — Mit 
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dem Erſcheinen dieſer Arbeit!“ — fuhr der Doctor fort, 
indem er ſich an die Wand lehnte, — „hat es eine ſon— 
derbare Bewandtniß. Duͤcange hatte naͤmlich mehrere 
Buchhaͤndler zu ſich kommen Laffen und zeigte ihnen 
einen alten, ſtaubigen und wurmſtichigen Kaſten: „Da 
drinn“ — hob er an, — „it ein Buch, das ich 
fuͤr gut halte. Sehen Sie.“ 

„Das iſt ja nur ein unfoͤrmlicher Haufe von den 
Ratten angefreſſener Papiere, „verſetzte einer der Buchs 
haͤndler nach Oeffnung des Kaſtens. 

„Sehen Sie ſich die Sache nur genau an,“ 
entgegnete der Gelehrte, und fuhr fort, ſich zu barbiren. 

„Das waͤre wohl eine vergebliche Muͤhe,“ ſagts 
der Kaufmann in der Meinung, Duͤcange wollte ihm 
und feine Kollegen zum Beſten haben. Allein er be> 
theuerte von Neuem, daß dieſer Papierhaufe ein voll— 
ſtaͤndig Manuſcript enthalte. „Seht doch genauer hin, 
ihr Herren! Liefert mie den Beweis, daß die in der 
beruͤhmten Univerſitaͤtsſtadt Paris etablirten Buchhaͤnd— 
ler, die Manuſcripte nicht wie die Obſthoͤkerinnen das 
Obſt, nach dem Anſehen kaufen.“ 

„Jetzt geht mir ein Licht auf!“ rief einer der 
Buchhaͤndler, indem er Packete vergelbter Notizen mu— 
ſterte. „Ich entdecke hier eine alphabetiſche Ordnung. 
Vielleicht ſchrieben Sie nur auf fo kleine Papierſtrei— 
fen, um das Anordnen zu erleichtern.“ 

„Endlich habt Ihr einen geſcheidten Einfall!“ 
verſetzte der Autor. 
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„Ich hab's, ich hab's! und kaufe,“ antwortete 
der ſich in die Hoͤhe richtende Buchhaͤndler, ohne je— 
doch zu ahnen, was er bei dieſem Geſchaͤft gewinnen 
werde. Spaͤter fand ſich, daß es ein Brunnen der 
Gelehrſamkeit und der Thaler war. Damals huldigte 
er nur dem Zufalle, der Gottheit aller ehemaligen, ge— 
genwaͤrtigen und zukuͤnftigen Buchhaͤndler. ... Hoͤrt 
Ihr nicht Violinen von St. Euſtach her, Baccalau⸗ 
reus?“ 


„Siſt mir ganz fo, Doctor. Gewiß giebt's hier 
in der Naͤhe eine Hochzeit; wir wollen doch zuſehen.“ 


„Mit Freuden; vielleicht iſt dabei etwas fuͤr uns 
zu ernten. — — Hier,“ nahm der Erbenediktiner 
das Wort, als er die Ecke der Montmartre-Straße 
gewonnen hatte. „Jetzt entſinne ich mich, daß Meis 
ſter Hieronimus Trinquard, Tuchhaͤndler, mit dem 
Aushaͤngeſchild „zum goldenen Barte,“ das dort uͤber 
jenem Laden glänzt, heute feine braune, kleine, reis 
zende Tochter mit Matharin Dubief, Schreiber beim 
Salzmagazin von Saint-Maur, verheirathet. Seht 
Ihr da hinter den rothen Vorhaͤngen die huͤpfenden 
Schatten der Tanzer voruͤbergleiten? und dort, jenes 
trüberleuchtete Fenſter, iſt das Gemach der Braut. 
Jetzt wird es völlig dunkel .. . lebe wohl, niedliche 
Jungferſchaft. . . . Iſt mir's doch, als hört ich das 
ferne Geraͤuſch vieler Schritte, und dazwiſchen Geſang 
luſtiger Zechgenoſſen. Horcht! hört Ihr's nicht krei— 
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ſchen? Gewiß hat irgend ein Frauenzimmer das Uns 
gluͤck betroffen, unter einen Trupp Taugenichtſe zu ges 
rathen, die ihr am Arme ihres Vaters oder Gatten 
auf brutale Weiſe mitſpielen. Ha! gewiß iſt dem ſo; 
ich hoͤre deutlich Degengeklirre; das arme Weſen hat 
einen Vertheidiger .. . jetzt ein Schmerzensſchrei, hin⸗ 
terher wildes Gejauchze: die gute Sache hat unterle— 
gen. Frau Vorſehung laͤßt der Art oͤfters geſchehen. 
Der Haufen kommt naͤher; die Raſenden ſchlagen un— 
terwegs die Laternen entzwei. Kommt, wir wollen 
uns hinter den Kirchenpfeiler verſtecken, im Schatten def: 
ſelben werden ſie uns nicht wahrnehmen. 


„S ſind die Pagen von Monſieur und Made— 
moiſelle, ich erkenne ſie an ihrem reichen Schnurenbeſatz 
und an den Federhuͤten,“ fluͤſterte der juͤngere Lauſcher. 
„Sie werden bei Renard im Tuileriengarten ſuppirt 
haben, der gewoͤhnliche Ort, wo Petitmaitres und Pa— 
gen durchbringen, was ſie beim Lanzknecht gewonnen 
haben. Still, fie reden; vielleicht koͤnnen wir was er— 
lauſchen.“ 


„Hat ihn Flourac erſtochen?“ fragte gleichguͤltig 
einer der Abentheurer. 

„Ich weiß nicht,“ antwortete eine Stimme; — 
„allein der Flaͤz plumpte in den Rinnſtein und 'sſah 
ganz aus; als waͤr' es ſein Letztes.“ 

„Fuͤr ein gemeines Vieh handhabte der Kerl den 
Degen nicht uͤbel,“ bemerkte der Erſte nachtraͤglich. 
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„S war ein alter Frondeur; ich denke mir aber, 
es hat nun ein Ende genommen mit ſeinen Heldentha— 
ten. Huͤbſch iſt's von Flourac, daß er gegen den Knoten 
zog, damit ein Anderer unterdeſſen die Donna be— 
diene, die er am Arme hatte.“ 


„Ei, Jarſay,“ nahm ein Dritter das Wort: 
„Du weiſt auch noch nicht, wo alle Zaͤume haͤngen. 
Waͤhrend Du Dir als echter Lakai in den Manfarden 
des Luxemburg die Zeit vertreibſt, ſchluͤpft Flourae, 
geſchmeidig wie ſeine Landsleute aus Gascogne, um 
die Toilette von Mademoiſelle, haͤlt ihr das Nadel— 
kiſſen, uͤberreicht ihr den Flacon mit Jasminoͤl u. dgl. m., 
und wie ich neulich fruͤh die Bouillon von ihro Durch— 
laucht brachte, ſchien mir der Herr Kollege ſehr nahe 
bei der Prinzeſſin, um ihr die Schachtel mit den 
Schoͤnpflaͤſterchen zu reichen. ...“ 

„Da iſt der Chevalier,“ unterbrach Jarſay dem 
Schwaͤtzer. „Gluͤckskind; Flourac hat die Eroberung 
gemacht und er hat ſie ſich angeeignet. Sag an, auf 
was lief der Witz hinaus?“ 

„Parbleu! auf was Gewoͤhnliches,“ verſetzte der 
Chevalier und lachte aus vollem Halſe. „Es war ein 
harter Sturm. Soviel ich beim Schein einer vor ei— 
nem Madonnenbilde brennenden Kerze ſah, war die 
Kleine blond.“ 

„Was haſt du denn mit dem lieben Kinde an— 
gefangen?“ fragte Jemand. 
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„Eine gute Frage; ich habe ſie bei der Toilette 
verlaſſen. Der vermaledeite Zieraffe hat mir den gan— 
zen Backen mit den Naͤgeln zerfetzt.“ 


„Ein Rißchen haft Du,“ ſagte Flourac, der fo 
eben herankam, „klage auch noch uͤber die Wahrzei— 
chen eines ſo luſtigen Kampfes. Beim Satan! mich 
hat der Lump ganz anders in den Arm geſchlitzt, wo— 
Für ihm Belzebub jetzt danken mag. Verbindet mich ... 
wir duͤrfen auch nicht vergeſſen, weshalb wir eigent— 
lich hier find. Dort iſt der Laden des filzigen Trim 
quard; Saint-Paul, Du haſt unſern Trank im Tu— 
multe doch nicht verſchuͤttet?“ 


„Gott bewahre!“ antwortete der genannte Page; 
„hier iſt das Gebraͤude, und zwar noch lau. Ich 
ſtehe dafuͤr, daß es La Vienne“) derb gewuͤrzt hat. 
Verſchluckt es unſere Braut, wie es da iſt, ſo wird 
der Bräutigam kaum am Beiſtande der ganzen fidelen 
Geſellſchaft genug haben.“ 

Ein ſchallendes Gelächter feierte dieſen fchluͤpfe⸗ 
rigen Einfall. 

„Ihr Herren,“ — hob eine Stimme an; — 
„wir wollen unſern Spaß mit den Neuvermaͤhlten 


) Ein Bader, vielbeſucht von den Libertins und galanten 
Damen, denen er Reizmittel zur Belebung ihrer abgeſtumpfe 
ten Sinnlichkeit gab. 
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treiben, aber daran denken, nicht zu weit zu gehen. 
Meiſter Trinquard iſt der Tuchlieferant meines Pa— 
trons, des Prinzen, und obendrein gut Freund mit 
dem Herrn von Gourville, unſern Intendanten der 
Finanzen. Da nun Durchlaucht ihren ſaͤmmtüchen 
Lieferanten ungeheuer viel ſchuldig iſt, ſo wuͤrden wir 
Gefahr laufen, ihn die Partei deſſen ergreifen zu ſe— 
hen, um den ſichs hier handelt, und, Ihr Herren, 
dann waͤre die Rede von der Baſtille.“ 


„Wir wollen's ſchon klug anfangen,“ verſetzte eis 
ner der Leichtfuͤße, und ſeine weinſchwere Zunge trug 
eben nicht zur Vermehrung der Glaubwuͤrdigkeit dieſer 
Betheuerung bei. „Halloh, Schloſſer! ans Werk und 
verdiene die blanke Piſtole, die Du bekommen haſt. 
— Heraus mit dem Dietrich!“ 


„Meine gnaͤdigen Herren,“ murmelte der ſo gut 
wie mit Gewalt hergebrachte Handwerksmann; „Sie 
laſſen mich ein verzweifelt gefaͤhrlich Stuͤckchen ſpie— 
len; ich koͤnnte leicht fuͤnf Jahre rudern muͤſſen fuͤr 
dieſe Unbeſonnenheit.“ 


„Halts Maul! die Herren vom Chatelet Find 
keine ſolchen Barbaren. Oeffne nur.“ 


Der Schloſſer oͤffnete die Hausthuͤr und den Gang, 
der zu Trinquards oberen Zimmern fuͤhrte, und nahm 
dann ſo raſch er konnte Reißaus, daß die an ſeinem 
Guͤrtel haͤngenden Dietriche klirrten. Die ganze Bande 
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ſchlich ſich in das Haus des Tuchhaͤndlers, und ließ 
die Thuͤre offen. 

„Wie waͤr's, Meiſter,“ nahm der Baccalaureus 
das Wort; „der Paß iſt offen; wollen wir das Aben— 
teuer nicht bis zu Ende verfolgen? mir ſcheint als 
wuͤrde das ein guter Biſſen fuͤr unſern glorreichen 
Ludwig.“ 


„Meinetwegen,“ ſagte einwilligend der Doktor; 
werden wir aber erwiſcht, ſo wird es ein Hagelwetter 
abzuhalten geben.“ 


„Wir wollen uns ſchon vorſehen; auf alle Faͤlle 
haben wir ja La Reynie's Paß im Schubſacke.“ 

„Das iſt eben keine ſchmeichelhafte Empfeh— 
lung 


„Von der wir auch nur in extremis Gebrauch 
machen wollen.“ 


Von ſeinem Begleiter langſam gefolgt, trat der 
Baccalaureus in das offene Haus. Vorſichtig ſtiegen 
ſie die ſteinerne Treppe hinauf, ein Ueberbleibſel von 
einem ehemaligen Palaſte, ſahen von einigen Stufen 
uͤber dem erſten Abſatze aus, daß die tollen Pagen 
ſich das Brautgemach hatten oͤffnen laſſen, und waren 
unbemerkte Augenzeugen von Allem, was in dieſem 
Heiligthume vorging, wo kuͤrzlich nur leiſe Seufzer 
vernommen wurden, und jetzt tumultuariſche Stim⸗ 
men erſchallten. 
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Das Ueberbringen des Brauttrankes war ein ur⸗ 
altes Herkommen. Niemand haͤtte ſich dieſer, durch 
ihr Alter beinahe zum Geſetz gewordenen Sitte, zu 
widerſetzen gewagt. Achtzehnmal unter zwanzig wa— 
ren es junge Adelige und Pagen, welche ſie uͤbten, 
Leute, die oft Verweiſe erhielten, vom ernſten Par- 
lamente ſogar geſtraft wurden, unter der Hand aber 
den Schutz des Hofes genoſſen. Der ſimple Buͤrger 
ſcheute daher dieſe bevorrechtete Brut, waͤhrend viel lu— 
ſtige Buͤrgersfrauen ſie heimlich beguͤnſtigten. Die Ue— 
berbringer ſolcher Traͤnke, meiſtentheils betrunken und 
fpäter aufgeregt vom Anblicke des Vergnuͤgens, das 
ſie geſtoͤrt hatten, uͤberließen ſich daher im Bewußſein 
der Strafloſigkeit, bei dieſen naͤchtlichen Expeditionen 
den empoͤrendſten Exzeſſen. 


Der Tyrannei des Herkommens Preis gegeben, 
ſetzte der junge Ehemann den kecken Ruheſtoͤrern fo 
viel Langmuth und Geduld wie moͤglich entgegen. Er 
trank mit ihnen, theilte, oder ſchien wenigſtens ihre 
Ausgelaſſenheit zu theilen, und unterlag mannichmal, 
durch zu viel Trinken um die Beſinnung gekommen, 
einer noch anderen Theilung, von der die junge Frau 
nichts verrieth, um den Frieden der kaum geſchloſſenen 


Ehe nicht zu ſtoͤren. 


Mitunter bekam der über die Störung erzuͤrnte, 
eiferſuͤchtige und reizbare Ehemann, auch fehr üble 
Laune, und zeigte ſich nicht geneigt, die Entbehrungen 
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zu ertragen, zu der ſeine zitternde Ehehaͤlfte in dem 
von unterbrochenem Genuſſe noch heißem Bett, verur— 
theilt war. In ſo reizbarer Stimmung fanden die 
Pagen, denen wir zu Trinquard folgten, feinen Schwie— 
gerſohn, einen ehemaligen Gardeſoldaten. 

Alle Thuͤren waren geoͤffnet, und unſere Spione 
ſahen aus ihrem Verſteck die Hochzeitgaͤſte mit den 
eingedrungenen Aventuͤriers kommen und gehen, tan— 
zen und trinken. Junge, huͤbſche Frauen, animirt 
von der Waͤrme, vom Genuſſe guter Weine und der 
Veranlaſſung des Feſtes, ließen ſich mehr und minder 
freiwillig in die Fenſtervertiefungen, hinter die Thuͤren 
und nach der Treppe draͤngen, und uͤberall hoͤrte man 
Pagenkuͤſſe, welche widerſtrebend empfangen und mits 
unter ſchweigſam erwiedert wurden. 

Mathurin Dubief, obgleich im einfachſten Lein— 
wandkleide, hatte ſeinen Poſten aber nicht verlaſſen, 
ſondern war in der Brautkammer verblieben. Mit ge— 
zwungenem Laͤcheln ſtieß er an und trank mit den un— 
gebetenen Gaͤſten, und bewachte mit Adleraugen ſein 
Hochzeitbett mit der Braut. Welche Aufmerkſamkeit 
vermag aber Pagen im Auge zu behalten! Derjenige 
der Bande, den wir vorhin Chevalier nennen hoͤrten, 
auf die Wirkung des diaboliſchen Trankes bauend, wel— 
chen er der gereicht hatte, die kaum mehr wie Braut 
war; ſchluͤpfte gluͤcklich hinter das Bett, und machte 
ſich auf brutale Weiſe an die junge Frau, welche ei— 
nen lauten Schrei daruͤber ausſtieß. 
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Dubief fah auf der Stelle was vorgehen ſollte, rieß 
einem Pagen den Degen von der Seite, und wollte den 
Verwegenen durchbohren, als eine andere Klinge ihm 
entgegenblinkte. Es war die Flouracs, des Vorrau— 
fers dieſer Nacht, des Moͤrders. „Stürme nur, Che⸗ 
valier!“ rief er ſeinem Kameraden zu; „ich will die 
Garniſon beſchaͤftigen, bis Du die Breſche gangbar 
gemacht haſt.“ 

„Verflucht!“ rief mit Donnerſtimme der Brause 
tigam, und wendete ſich gegen den neuen Feind; „be 
fiehl Deine Schurkenſeele raſch dem Himmel; Du haſt 
Deinen Meiſter gefunden!“ 


„Bei meines Vaters adeligen Blut, das wollen 
mir ſehen . O weh! ich bin hin Da⸗ 
mit drehte ſich Flouriac zweimal, ſtuͤrzte gegen den 
Tiſch, der mit allen darauf gedraͤngt ſtehenden Glaͤ— 
ſern zu Boden fiel, wo der Durchbohrte in ſeinem 
Blute ſchwamm. 


Von dem fuͤrchterlichen Dubief getoͤdtet, fiel bald 
ein zweiter Streiter auf Flouriacs Leiche; raſch theilte 
ein Dritter ſein Mißgeſchick. Der Fußboden ſchwamm 
in Blut, dem gewandten Sieger war aber noch kein 
Haar gekruͤmmt. Allein theilte auch die am Morgen 
ihm Angetraute dieſen Triumph? Leider nein! Die 
Arme widerſtrebte dem rohen Anfalle nach beſten Kraͤf— 
ten, und zugleich den Wirkungen des erhaltenen Tran— 
kes, allein ſie unterlag endlich dieſen beiden Feinden 
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Noch einen tiefen Seufzer, und ſie war ohne Be— 
ſinnung. 


Dieſe beiden Kaͤmpfe, nach Waffen und Erfolg 
ſo verſchieden, waren aber nur das Signal eines allge— 
meinen Treffens. Trinquards und des Braͤutigams 
Freunde und Verwandte hatten ſich gegen die Pagen 
mit Allem bewaffnet, was ihnen unter die Haͤnde 
kam. Flaſchen, Glaͤſer, Teller, Schuͤſſeln flogen den 
Taugenichtſen an die Koͤpfe, und klirrten an ihre ge— 
zuͤckten Degen. Allein mit zahlreichen und ſcharfen 
Waffen angegriffen, verloren die Buͤrger beſtaͤndig Ter— 
rain, und waren beinah aus der Stube verdraͤngt, wo 
der noch immer fiegreiche, aber verwundete Dubief in 
Gefahr kam, umringt zu werden. In dieſem Augen: 
blicke ſtieß Jarſay, der beſte Fechter damaliger Zeit, 
den fuͤnften Gegner zur Seite, welchen der raſende 
Braͤutigam eben abfertigen wollte, und ſchrie ihm mit 
Stentorſtimme zu: „Heraus, Deine Stunde iſt ges 
kommen!“ 


„Sprich lieber die Deinige,“ verſetzte wuͤthend der 
erprobte Soldat. 


„Da, haft Du genug? ... und hin ſank der 
ungluͤckliche Mathurin auf fein hochzeitlich Bett, das 
fein Blut uͤberſtroͤmte, welches bis auf die ent— 
weihten und enthuͤllten Reize ſeiner Gattin ſpritzte. 
Geraͤcht war ſie indeſſen. Der Leichnam, deſſen Ge— 
ſicht die wuͤthenden Buͤrger zerfleiſchen, iſt der des 
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Raͤubers. Dubief erlegte in ihm ſeinen vierten und 
letzten Feind. 


Immerfort dauerte das entſetzliche Handgemenge. 
Die Buͤrger erneuerten den Kampf; Schuͤſſe krachten, 
denn die keine Degen hatten, fanden Piſtolen zu ihrer 
Vertheidigung. Selbſt die Frauen mengten ſich darein. 
Gattinnen, deren Maͤnner, Toͤchter, deren Vaͤter im 
Blute lagen, ſtießen mit den Meſſern des umgeſtuͤrz— 
ten Speiſetiſches auf die Gegner los, ſchon waren 
auch von ihnen mehrere verwundet. Zehn Perſonen 
von beiden Seiten hatten das Leben eingebuͤßt, zehn 
Andere ſchwere Verletzungen erhalten. Das Roͤcheln 
der Sterbenden, das Aechzen der Verwundeten, das 
Schluchzen und Wehklagen der Witwen und Waiſen, 
mit dem Laͤrme des Kampfes und dem Klirren der 
Waffen vermengt, gab einen entſetzlichen Laͤrm ab. 
Endlich wurde inmitten der Schlachterei der Name der 
Scharwache genannt. Jetzt dachten die Pagen nur 
noch an die Flucht. Sie kaͤmpften um den Ruͤckzug, 
und es gelang ihnen, mit ſammt ihren Todten davon 
zu kommen, die gegen die Lebendigen gezeugt haben 
wuͤrden. 


Laſſen wir den Vorhang uber das Schreckensbild 
fallen, das den beiden gelehrten Herren nach dem Ab— 
zuge der Pagen offen vorlag; der Verſuch mag unter— 
bleiben, das entſetzliche Schweigen zu ſchildern, wel— 
ches dieſer blutigen Kataſtrophe folgte. 
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Am folgenden Abende lautete das Todengloͤckchen 
von Sankt Euſtach; Leichengeſang erſchallte von der 
Ecke der Montmartre-Straße, und die letzten Strah— 
len der untergehenden Sonne glaͤnzten noch an einem 
hoch in der Luft getragenen ſilbernen Kreuze wieder. 
Ein Prieſter nahte mit ſanftem Angeſicht und eis— 
grauem Haar, ſchwang in der altersduͤrren Hand den 
Weihwedel, und beſprengte mit geweihtem Waſſer das 
Leichentuch auf Mathurin Dubiefs Sarge. 


Es war das zweite Mal ſeit vier und zwanzig 
Stunden, daß der ehrwuͤrdige Levit des Braͤutigams 
Lagerſtaͤtte weihte. Geſtern Abend hatte er ſein braͤut— 
lich Bett geſegnet. 

Und der große Koͤnig Deo datus ſprach nach 
Durchleſung dieſes Berichts: 

„Meine Herren, das iſt eine ruͤhrende Anekdote. 
Die Beobachter haben indeſſen in einer Art gefehlt.“ 

„Jawohl,“ verſetzte Herr von Bauvillers, „ſie 
haͤtten die Wache fruͤher benachrichtigen ſollen.“ 

„Das wollt' ich nicht ſagen, lieber Herzog, ſie 


haben blos zu melden vergeſſen, ob die Braut huͤbſch 
war, oder nicht.“ 


Vierte Nacht. 
Die Stein operation. 


Schon zur Zeit des frommen Koͤnigs Ludwig XI. 
ſtand der gothiſche Kirchenbau von Sankt Severin, 
und zeigte dem Auge jene ſpitzen und eleganten For— 
men, welche einem glauben machen moͤchten, die Bau— 
meiſter des Mittelalters haͤtten mit Huͤlfe der Feen und 
mit der Geduld der Engel, ihre Werke vollbracht. Wie 
beinahe alle pariſer Kirchen, beſaß auch St. Severin 
ehemals ſeinen Kirchhof. Die Seelenhirten wollten 
die Schafe ihres Sprengels auch todt nicht aus dem 
Geſicht verlieren. Die Leichname mußten ihren Tri— 
but noch mittelſt Verpeſtung der Luft an die Nach— 
barſchaft abtragen und Dank dieſer Sitte, der Tod 
konnte frei unter den Lebenden dafuͤr waͤhlen. 


Langſam gingen der Doktor und Baccalaureus 
an der genannten Kirche hin. Es war ſpaͤt in der 
Nacht, und tiefes Schweigen herrſchte um den alten 
Bau, den man für ein rieſiges Mauſoleum hätte an: 
ſehen koͤnnen. Ruhte doch ſein Fuß im Leichenacker. 

„Schaut,“ ſprach ſtillſtehend der aͤlteſte der bei— 
den Nachtwandler, als der Mond mit ſeinem bleichen 
Streiflichte ein Portal beleuchtend, ſeine Verzierungen 
bis ins kleinſte Detail wunderbar genau hervortreten 
ließ: „ſollte man nicht ſagen, eine feine Stickerei um: 


BE TERRA 


huͤlle dieſen Tempel! Ach Freund! ſolche Gebäude vers 
moͤgen wir nicht mehr zu errichten. Unſere raiſonni— 
rende Generation hat die Dogmen des Chriſtenglau— 
bens viel zu genau unterſucht, um in den Herzen noch 
Raum fuͤr jene aberglaͤubige Begeiſterung uͤbrig zu 
laſſen, welche Meiſterwerke von Stein zu erſchaffen 
wußte. Die Kontreverſen haben die Baukunſt in 
Verfall gebracht. Auch dieſe Kirche hat ihre Geſchichte. 
Vielleicht erzaͤhl' ich Euch einmal was davon. Dieſer 
Theil des alten Paris, wo ſo viele hiſtoriſch wichtige 
Denkmaͤler ſich zuſammendraͤngen, kann uns jetzt zu 
intereſſanten Bemerkungen Veranlaſſung geben. ...“ 


„Und zu merkwuͤrdigen,“ fiel ihm der Baccalaureus 
ins Wort; „ich kenne z. B. eine hoͤchſt ſonderbare 
Begebenheit, deren Schauplatz der Sankt Severins- 
Kirchhof war im Jahre 1474, unter der Regierung 
Ludwigs des Elften.“ 


„So erzaͤhlt Ihr,“ entgegnete der Doktor, und 
ſetzte ſich auf die niedere Kirchhofsmauer; „ich werde 
zuhoͤren.“ 

Der Baccalaureus nahm Platz neben feinem Kol— 
legen, huͤllte ſich feſter in ſeinen Mantel, um gegen 
den neben Kirchen gewoͤhnlich heftiger wehenden Wind 
geſchuͤtzt zu ſein, und begann: 

„Eines Morgens bemerkten die Bewohner der 
Cité eine Menge Soldaten in den engen Straßen. 
Pikets von den Garden, die Hellebarden auf den 
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Schultern, marſchirten mit ſchweren Schritten an den 
Haͤuſern entlang, waͤhrend des Koͤnigs Bogenſchuͤtzen, 
funkelnd von Erz und Gold, zwiſchen den Reihen des 
Fußvolks einhergaloppirten, das die Funken aus dem 
kothigen Pflaſter ſtoben. An den Fenſtern ſtanden 
Herren und Damen, und die letzteren nahmen lebhaf— 
tes Intereſſe an den voruͤberſprengenden Herren, deren 
Federbuͤſche im Winde wehten. Bald erfuhr man, 
daß dieſe Kriegsvoͤlker ſich nach dem Sankt Severin— 
Kirchhof begaben, weil dort an jenem Morgen etwas 
Außerordentliches ſich begeben ſollte, wodurch ein un— 
geheurer Volksandrang entſtehen werde. 


„Wirklich umgab ſchon eine Doppellinie Reiter 
und Fußvolk den genannten Kirchhof, und ſtieß mit 
den Lanzenſchaͤften die zudringliche Menge zuruͤck. Die 
dichte Maſſe naͤherte ſich aber unermuͤdlich. Umſonſt 
war ſie wohl zehn Mal ſchon zuruͤckgetrieben worden, als 
ein Herr mit duͤſtern Blick und gebraͤunten Angeſicht, 
mit rauher Stimme und drohendem Anſehen erſchien. 
Er war noch ſehr fern, und doch lichteten ſich ſchon 
die Reihen der Neugierigen. Sie hatten Herrn Tri— 
ſtan Lhermite, den Profoß des Palaſtes und den un— 
ermuͤdlichſten Lieferanten des Galgens von Montfau— 
con erkannt. 


„Drauf! drauf!“ rief er, und ließ ſein Pferd 
moͤglichſt nahe an den Nebenſtehenden hingehen, „die 
Kanaille muß nicht geſchont werden! Schuͤtzen! klopft 
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ihnen das Wams mit dem platten Degen aus. Bei 
Galgen und Rad! haut zu, wenn fie auch jammern, 
Der Koͤnig, unſer Herr und Gebieter, wird gleich 
kommen, und darf nicht im Geringſten gehindert wer— 
den, an den Ort zu gelangen, wo die Doktoren expe— 
rimentiren wollen. 


„Und was experimentirt werden ſollte, war nichts 
weniger, wie der erſte Steinſchnitt in Frankreich. Doch 
ich muß etwas weiter ausholen mit meiner Geſchichte. 


„Ludwig XI. bewohnte dazumal das Palais Tour— 
nelles, welches im Saint Antoinsquartiere, auf dem 
Platze des heutigen Hotels de Sully ſtand. Selten 
nur erſchien dieſer Fuͤrſt in der Hauptſtadt, denn da 
er ſich durch ſeine Haͤrte und Grauſamkeit viele Feinde 
gemacht hatte, fo verfolgte ihn unaufhoͤrliche Beſorg— 
niß, in Paris aber beſaßen einige große Vaſallen, 
wenn auch nicht mehr Recht, doch mehr Gewalt wie 
der Souverain ſelbſt. 

„Kam der mißtrauiſche Monarch aber nach Pa— 
ris, ſo bewohnte er nie das Louvre, was ihm nicht ſicher 
genug erſchien, ſondern trat im Schloſſe Tournelles 
oder in der Baſtille ab, wo er ſich einſperrte, waͤhrend 
Triſtan auf dem Greveplatze einen beſtaͤndigen Poſten 
von Henkern etablirte, und Mord- und Marterinſtru⸗ 
mente pomphaft ausſtellte, um die Meuterer zu ſchrek— 
ken. Denn auf diefe Art regierte der große Politikus, 
deſſen ganzes Konſeil, wie er ſagte, ſich in ſeinem 
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Kopfe befand. Um zu vermeiden, daß irgend ein un— 
ternehmender Vaſall ſich ein aͤhnliches bilde, ließ er 
jegliches Haupt, in welchem der geringſte Keim von 
Widerſpruch gegen ſeinen eiſernen Despotismus ſich 
regte, auf dem Schaffot fallen. 

„Ludwig XI. war alſo im Schloſſe Tournel— 
les, und Olivier, ſein Barbier und Miniſter hatte ihm 
geſagt, daß viele Herren von Adel an Steinſchmerzen 
litten, einer Krankheit, uͤber die man vor Kurzem in 
Deutſchland neue Entdeckungen gemacht habe. 

„Was iſt daran,“ verſetzte fragend der Koͤnig; 
und glaubſt Du vielleicht, wir wären ſelbſt mit dieſem 
Uebel behaftet?“ 

„Nein, Sire, ich habe nie gehoͤrt, daß Ew. Ma— 
jeſtaͤt über häufige Kolik geklagt, oder ſich über ein 
beaͤngſtigendes Seitenſtechen beſchwert haͤtten, was der 
Art Kranke zu thun pflegen.“ 

„Gott ſei mit Dir, Olivier, gleichwohl will uns 
beduͤnken, als empfaͤnden wir etwas von dem, was 
Du da nannteſt, im Leibe.“ 

„Eitle Furcht, Ew. Majeſtaͤt.“ 

„Fuͤr die ich der heiligen Jungfrau großen Dank 
weiß. Unſere Perſon entbehrt ohnedies weder der 
Feinde noch der Uebel, welche bereit ſind zu ihrem 
Untergange. ... Doch, was vermögen wir zur Er— 
leirhterung derjenigen von unſern Unterthanen zu thun, 
welche am Stein leiden?“ 
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„Sire, nach ärztlicher Theorie würde nothwen— 
dig ſein, den Ort aufzuſuchen, welcher des Uebels Sitz 
iſt, oder wo es den gefaͤhrlichſten Einfluß hat, um 
den Stein daraus zu entfernen, welchen des Satans 
eigene Hand dort unfehlbar bereitet.“ 


„Gut denn, ich bin es zufrieden, daß man in 
meiner Hauptſtadt die Verſuche wiederholt, welche 
in den deutſchen Landen von gelehrten Heilkuͤnſtlern 
gemacht worden ſind. Allein erforderlich dazu bleibt 
immer die Zuſtimmung der Kranken, denn klein nur 
iſt in dieſer Beziehung meine Macht, was mir leid 
thut.“ 


„Ich fuͤrchte ſehr,“ meinte Olivier, „daß fi 
Niemand hier dazu bewogen finden wird, eine ſo ge— 
faͤhrliche Operation auszuhalten. Gerade heute wird 
aber ein Edelmann begraben, welcher an den Folgen von 
Steinſchmerzen geſtorben iſt, und wenn Ew. Majeſtaͤt 
mir Erlaubniß und Recht ertheilt, ſoll der Leichnam 
des Verſtorbenen den Chirurgen uͤberliefert werden, 
um Aufklärung für die Wiſſenſchaft daraus zu ziehen.“ 


„Nichts da, Olivier; bei dem großen Reſpekt, 
den jeder Chriſt vor den Todten haben ſoll, werden 
wir nie erlauben, daß innerhalb der uns unterthaͤnigen 
Staaten eine derartige Profanation und Abſcheulichkeit 
Statt finde, waͤre es auch zu unſerem eigenem Beſten. 
Bitte Gott um Vergebung, Olivier, wegen Deines 
fündlichen Vorſchlages.“ 
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„Amen. Es iſt mir aber noch ein Weg einge— 
fallen, auf dem man zum Zwecke kommen koͤnnte. 
In den Kerkern des Chatelet befindet ſich ein Frei 
ſchuͤtz, den das Gericht geſtern wegen allerhand Spißs 
buͤbereien zum Haͤngen verurtheilt hat. Nun trifft es 
aber wunderbar zuſammen, daß jener Uebelthaͤter von 
heftigen Steinſchmerzen geplagt wird. Koͤnnten nun 
die Aerzte nicht an ihm, der ohnedies zum Tode be— 
ſtimmt iſt, die Operation verſuchen?“ 


„Bei Gott, da ſchwatzeſt Du etwas Kluges, und 
obgleich wir durch Begnadigung vom Strange, dieſem 
Miſſethaͤter geſchenkt, unſers Scharfrichters Rechte 
ſchmaͤlern, ſoll ihm dennoch ſeine Strafe erlaſſen wer— 
den, wenn er ſich nach unſerem Willen operiren laͤßt. 
Man fuͤhre ihn vor unſer Angeſicht.“ 

„Des Koͤnigs Befehl ward raſch vollzogen und 
der nach Tournelles gebrachte Schuͤtz beantwortete des 
Koͤnigs Fragen ſo unbefangen und freimuͤthig, als ob 
es ſich um eine voͤllig gleichguͤltige Sache handele. 
Von jener merkwuͤrdigen Unterhaltung iſt Folgendes 
auf unſere Zeiten gekommen. 

„Sage mir,“ begann der Koͤnig, „biſt Du ein 
entſchloſſener Burſch' und nicht um Deine Haut be— 
ſorgt?“ 

„Wahrlich, gnaͤdigſter Herr König, ich weiß, daß 
ich die Probe ablegen muß, ob ich zu ſterben ver— 
ſtehe; mag ich nun gehangen, geſotten, verbrannt oder 
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geviertheilt werden; ſagt mir alfo das Weitere gerad’ 
heraus.“ 


„Und haͤtteſt Du Standhaftigkeit genug, es zu 
ertragen, wenn ich befehlen wuͤrde, daß man Dir den 
Leib oͤffne, um uͤber die Steinkrankheit Gewißheit zu 
erlangen, an der Du leideſt?“ 

„Allergnaͤdigſter Herr, die Richter haben mich 
nicht verurtheilt, unter den Meſſern der Doktoren zu 
verbluten, und ich bin mit meinem Leibe nur dem 
Scharfrichter verfallen.“ 

„Du ſprichſt wie nicht klug; wir haben naͤmlich 
beſchloſſen, Dich in dieſem Falle jeglicher Strafe zu 
entbinden.“ 

„Indem Ihr mich den Aerzten hingebt; Ew. 
Majeſtaͤt ſcherzen. Bei meinem alten Kuͤraß! es iſt 
ein Teufel, mit dem Strange oder der Gelahrtheit 
hingerichtet zu werden.“ 

„Du machſt Dir mit Unrecht Sorge. In Deutfch: 
land find durch ſolche Operationen wahre Wunderku— 
ren gemacht werden, und ich werfe mich zu Deinem 
doppelten Wohlthaͤter auf, indem ich Dich vom Strick 
und vom Stein befreie. Du wirſt wohl thun, auf 
meinen Antrag einzugehen.“ 5 

„Topp, ich bin's zufrieden, ohne weiter Worte 
deshalb zu machen. Ich kann am Ende nichts dabei 
verlieren, ob ich auf dieſe oder jene Art ſterbe, gilt 
mir gleich.“ 
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„Gut, man wird Dich auf den Sankt Severins— 
Kirchhof bringen, wo kuͤnftigen Vormittag die Opera— 
tion vorgenommen werden ſoll.“ 


„Auf dem Kirchhofe! ein himmlicher Gedanke, fo 
hab' ich nicht weit in mein letztes Quartier.“ 


„Das war es, was an dem Tage ſich zutragen 
ſollte, wo Reiter und Fußvolk, unter des wilden Tri— 
ſtans Befehl, das pariſer Volk fo brutal zuruͤckwieſen. 
Allein nicht Jedermann wurde ſo behandelt. Schoͤne 
Frauen und Fraͤuleins hatten auf einer Tribune in— 
nerhalb der Schranken Platz genommen, in denen die 
Operation vor ſich gehen ſollte. Eines blutigen Schu: 
ſpieles auf dem Greveplatze beraubt, kamen die neu— 
gierigen Schoͤnen, es im Stadtviertel Saint Jacques 
aufzuſuchen. Auf einer andern Tribune figurirten der 
Profoß von Paris und ſeine Schoͤppen; eine dritte 
trug die Herren von der Univerſitaͤt, und auch die 
Theologen fehlten nicht; kurz der ganze Kirchhof war 
von mehr oder weniger Doktormaͤßigen Roben einge— 
faßt, über die ein Earmoifinrother, ſammetner Balda— 
chin emporragte, geſtickt mit goldenen Lilien, unter 
welchem des Koͤnigs Platz war, wie leicht an den 
dichten Reihen der Soldaten zu erkennen, welche dieſe 
Art von Thron umgaben. Tauſende von Koͤpfen 
ſchauten aus den kleinen Fenſtern der umliegenden 
Haͤuſer. 

„Endlich ſah man einen Reiter nahen, das Haupt 
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mit der Krone geziert, ein Szepter in der Hand, und 
ungefaͤhr ſo angethan, wie der Carreau-Bube. Und 
Heil! Heil! rief es von allen Seiten, — der König 
kommt. 


„Es war dießmal nur der Wappenkoͤnig, gefolge 
don ſeinen Herolden, allein er ritt dem wirklichen vor 
und kuͤndigte ihn an. Langſam ſtieg jetzt aus einer 
Saͤnfte ein Mann mit fleiſchloſem Angeſicht, gebeug— 
tem Ruͤcken, zitternden, duͤnnen Beinen. Sein glatt 
anliegendes Haar bedeckte eine ſchwarze, ſammetne 
Muͤtze, die bis uͤber die Ohren herabreichte und auf 
der eine Art ſpitzer Hut ſaß. Ein rothes, an den 
Aermeln geflicktes Wams, faltete ſich um dieſen gebrech— 
lichen Leib, und die erbaͤrmlichſten Schenkel, die je ein 
Mann aufzuweiſen hatte, ſtaken in ein Paar abgetras 
genen, an den Knien glaͤnzenden Beinkleidern. 


„Dieſer Mann, den man ſeinem Anſehen nach fuͤr 
einen Landlaͤufer gehalten haben wuͤrde, war Ludwig 
der Elfte, Koͤnig von Frankreich, der groͤßte Politikus 
der civiliſirten Welt. 


„Sobald der Koͤnig Platz genommen hatte, wurde 
aus der Kirche der Schuͤtz herbeigebracht, an dem eine 
gewiß ſchmerzlichere Operation, wie die des Haͤngens, 
vorgenommen werden ſollte. Letztere bließ zuverlaͤßig 
das Lebenslicht aus, aber das ungeſchickte Meſſer der 
Chirurgen des funfzehnken Jahrhunderts, konnte leicht 


einen zum ſimpeln Tode verurtheilten Sünder, zum 
Maͤrtyrer machen. 


„Waͤhrend das den Medizinern Preis gegebene 
Opfer entkleidet ward, handirten drei Doktoren in Her— 
melin gefütterten Roben, die Aermel hoch heraufge— 
flreift, mit langen, blinkenden und außerordentlich ſchar— 
fen Meſſern, mit denen man einem Stiere haͤtte die 
die Gurgel abſchneiden koͤnnen. Beſorgt blickte der zu 
Operirende auf die furchtbaren Inſtrumente, und ich 
bin überzeugt, er ſehnte ſich in jenem Augenblicke ſehr 
nach dem Galgen, von dem ihn ſein Wohlthaͤter Lud— 
wig XI. befreit hatte. Endlich wurde ihm eine dazu 
beſtimmte Marmortafel bezeichnet, auf die er ſich legen 
ſolle, und die ſich unter dem Kruzifixe befand. 


„Bei unſeren Herren Chriſtus!“ ſagte er, indem 
er dies Schmerzenslager einnahm. „Alles was ich 
hier ſehe, iſt ſehr geſchickt eingerichtet. Dermalen auf 
dem Steine, wird es eine kleine Muͤhe ſein, mich dar— 
unter zu bringen. Wohlan denn, ihr Herren Dokto— 
ren, wenn der Teufel Euch nicht gezeichnet hat, mag 
unſer Herrgott und feine heilige Jungfrau Euch bei— 
ſtehen.“ 

„Heilige Genovefa!“ riefen die Damen auf der 
Tribune, als ſie die großen Meſſer dem Unterleibe des 
Schuͤtzen nahe ſahn: „erbarme Dich unſer, was wol— 
len fie da wegſchneiden ... 7 

„Die Aerzte operirten mit Muſe und weiſer Lang— 


ſamkeit, ganz als hätten fie es mit einem todten Ge— 
genſtande zu thun, welches Irrthums ſie jedoch ein 
Blick auf die zuſammengebiſſenen Zaͤhne des Kranken 
haͤtte uͤberheben koͤnnen, wodurch derſelbe ſeine nur 
zu lebhafte Theilnahme an dem, was vorging, zu er— 
kennen gab. Endlich ward zufällig ein großer Stein, 
welchen die unwiſſende Fakultaͤt in den offengelegten 
Eingeweiden geſucht hatte, in der Urinblaſe gefunden, 
und mittelſt eines gefahrvollen Schnittes daraus ent— 
fernt. Noch warm machte dieſer erſte aller Blaſen— 
ſteine in Frankreich, die Runde in der ganzen Ver— 
ſammlung, waͤhrend die Aerzte die Eingeweide wieder 
in Ordnung brachten, die großen Schnittwunden ſchloſ— 
ſen und verbanden, und ihrem Patienten ein ſtaͤrken— 
des Mittel gaben. 


„Ludwig befahl, daß der Leidende mit der groͤß— 
ten Sorgfalt behandelt werde, was auch gewiſſenhaft 
geſchah, weil die Eitelkeit der Operateurs dabei in's 
Spiel kam. Nach Monatsfriſt war der Schuͤtz völlig 
geneſen, und wurde wieder nach dem Schloſſe Tour— 
nelles gebracht, wo ihm der Koͤnig außer ſeinem Gna— 
denbrief, uoch eine anſehnliche Penſion verlieh. 

Vielleicht iſt dies der einzige Zug von Milde und 
Freigebigkeit im Leben dieſes Fuͤrſten. 

Daher ſchreibt ſich alſo die Steinoperation in 
Frankreich. Bemerkenswerth iſt, daß man einen ſo ge— 
fahrvollen Verſuch an einem Lebenden machte, der 
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zum Tode verurtheilt werden mußte, um von dieſer 
ſchrecklichen Krankheit geheilt zu werden. 


Fünfte Nacht. 
Due, vergiftete Maßtreſſe. 


Etwas ſehr merwuͤrdiges muͤßte eine authentiſche 
Geſchichte des Kloſters Saint Germain-des-Pres ſein, 
aͤußerte der jüngere Nachtwandler zu ſeinem Kollegen, 
indem er nach der dreifachen Thurmſpitze dieſer Abtei 
hinſah, welche ſich auf dem hellen Himmel einer ſchoͤ— 
nen Nacht zeigte. — Schon wenn man ſich nur 
auf ihre Aebte beſchraͤnkte, waͤre ein herrlicher Stoff 
vorhanden. Was für geſtuͤrzte und enttaͤuſchte Groͤßen 
wurden von dieſen Mauern aufgenommen, dem Ver— 
ſorgungshauſe alles erlauchten Ungluͤcks, den geweihten 
Charenton aller gekroͤnten Thoren. Bald iſt es ein 
kahlgeſchorener König, der feine Glatze mit der Mitra 
bedeckt, und des Szepters beraubt, als Nothnagel das 
Kreuz ergreift; bald ein ungluͤcklicher, wenn nicht un: 
geſchickter General, der ſich mannichmal an den Stu— 
fen des Altars, haͤufiger an einer glänzenden Tafel, 
uͤber die Untreue und Ungunſt der Kriegsgoͤttin troͤſtet. 

Mitunter ſehen wir auch die getaͤuſchte, betrogene 
oder zu Grunde gerichtete Liebe unterm Abteidache von 
St. Germain-des-Preès eine Zuflucht ſuchen, wo es 
niemals an Troſt aus der Champagne, aus Bordeaux 
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und Burgund fehlt, zu dem hier oͤfter gegriffen wird, 
wie zu dem des Beichtſtuhles. Doch dieſes bunte Ge— 
mengſel von Stand und Rang auf dem Herrſcherſitze 
dieſes Kloſterreiches waͤhrend eines Zeitraumes mehre— 
rer Jahrhunderte, iſt noch nichts. Ludwig XIII. war 
es vorbehalten, eine ganz neue Art von Aebten dort 
einzufuͤhren. Rathet einmal, Doktor, wen er eines 
Tages mit dieſer Würde begleitete? ... Die Herzo⸗ 
gin von Lothringen. 


Lacht nur nicht, nichts iſt zuverlaͤſſiger; die Witwe 
eines regierenden Herzogs war Abt eines Moͤnchsklo. 
ſters. Denkt Euch dies Lamm, auserwaͤhlt zur Hir— 
tin einer Heerde Woͤlfe. Wie es mit der Inveſtitur 
gehalten worden, und ob ſich die mit dem Biſchofs— 
ſtabe belehnte Prinzeſſin, uͤber ihre Untergebenen zu be— 
ſchweren hatte, kann ich nicht ſagen. Eben ſo wenig 
kann ich etwas uͤber ihr Regiment berichten, und wem 
ſie ihr Vertrauen ſchenkte, noch wer ſie zur Fruͤhmette 
wecken mußte. Auch weiß ich nicht, ob eine paͤpſtliche 
Bulle dieſem eben ſo ſonderbaren Prieſter, wie die 
Paͤpſtin Johanna, ermächtigt hat, die heil. Meſſe zu hal— 
ten, allein es iſt mir nicht zu Ohren kommen, daß ein 
Abt von Saint Germain waͤhrend ſeiner Amtsfuͤhrung 
guter Hoffnung geworden waͤre, und ich halte das un— 
ter bewandten Umſtaͤnden, fuͤr merkwuͤrdig. 


Ueber das Leben des dermaligen Abtes etwas er: 
ſchoͤpfendes zu ſagen, wuͤrd' ich kaum im Stande 
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fein; es iſt, wie eine Harlekinsjacke, aus lauter bun— 
ten Fetzen zuſammengeſetzt. Als Jeſuit intriguirte er 
mit dieſem Orden; als Kardinal theilte er die Kaba— 
len des Konklave und den Ehrgeiz des heiligen Kol— 
legiums; als Feldherrn verblendete ihn der Weihrauch 
des Ruhmes ſo gut wie jeden Anderen, und als Koͤ— 
nig laͤhmte das Gewicht des Szepters ſeine zarte Hand. 
Abt von Saint Germain, ſieht er ſich endlich im 
Mittelpunkte aller ſeiner Neigungen, des leichten Kaufs 
gewonnenen Muͤßigganges und der Galanterie, welche 
die ziemlich nachſichtige Ordensregel ihm verſtattet. So 
weit ich urtheilen kann, wird der Jeſuit, Kardinal, 
General, Koͤnig und Abt Kaſimir der Fuͤnfte, von dem 
ich dermalen zu ſprechen die Ehre habe, feiner in: 
bruͤnnſtigen Froͤmmigkeit wegen nicht kanoniſirt, wenn 
der Papſt nicht aus Ruͤckſicht für fein gekroͤntes Haupt, 
die Huldigungen fuͤr religioͤſe und andaͤchtige Hand— 
lungen annimmt, welche er der Schoͤnheit mit ſo gro— 
ßem Eifer darbringt. 

Einer Liebesgeſchichte wegen geht gerade jetzt beim 
Abt Kaſimir etwas außerordentliches vor, der mit uͤber— 
triebener Beguͤnſtigung, ein Hotel in der Rue-de⸗Tour⸗ 
non bewohnt, und keineswegs die von ſtrengen Mauern 
eingeſchloſſene Abtei. Im Bureau des Polizeilieute— 
nants fagte man ſich heut Morgen vertraulich ins Ohr, 
daß ein Piket mit einem Gefreiten, von der Wache zu 
dem ehemaligen Polenkoͤnig geſchickt worden ſei. Des— 
halb, Doktor, erſucht' ich Euch, heut' Nacht dieſe 
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Richtung zu nehmen. Ich kenne naͤmlich den Kam— 
merdiener des Prinzen, der uns nicht blos ins Haus 
laffen, ſondern vielleicht auch etwas von dem Geheim— 
niſſe mittheilen wird, was dieſem Vorgange zum 
Grunde liegt. 


Der Baccalaureus ſprach noch, als fie vor Kaſi— 
mirs Hotel ankamen. Auf der Thuͤrſchwelle rauchte 
ein Soldat von der Wache, und ließ nach Vorzeigung 
ihrer Paͤſſe, die beiden Aufpaſſer ohne Widerrede ein— 
treten. Der Kammerdiener war noch munter und em— 
pfing ſeinen Bekannten ſehr gut, der, ohne ſeines 
heimlichen Geſchaͤfts zu erwaͤhnen, ihm ſagte, daß er 
mit ſeinem alten Freunde aus purer Neugierde herge— 
trieben worden ſei, um an der Quelle von einer Sa— 
che etwas zu erfahren, die in ganz Paris ſo vieles 
Aufſehen errege. „Was geht denn bei Euch vor, lie— 
ber Philipp?“ ſchloß er fragend ſeine Anrede. 


„Gott mag's wiſſen, Herr Villetard! der Koͤnig, 
oder auch, wenn Sie lieber ſo wollen, der Herr Abt 
von Saint-Germain, mein Gebieter, beginnt feiner 
ſo, daß Gott ſelbſt Muͤhe haben wird, ihn dereinſt 
beim juͤngſten Gericht wieder zu erkennen. Wird er 
doch jetzt angeklagt, eine alte Vettel vergiftet zu ha⸗ 
ben, die ſich in an ihn hing, wie das Moos an die 
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Eichen, nämlich, die Marſchallin L'Hopital.“ 
„Vergiftet!“ rief der Doktor; „wiſſen Sie, daß 
dies ein Hauptverbrechen waͤre!“ 


a 


„Indeſſen find jedenfalls Milderungsgruͤnde da,“ 
verſetzte Philipp. „Ungeziefer ſchafft man ſich um je— 
den Preiß vom Halſe.“ 

„Das Gleichniß iſt ſtark,“ meinte der Doktor, 
und fragte, ob er nichts weiter von der Sache wiſſe.“ 


„O ja,“ antwortete der Kammerdiener; „wir wol— 
len aber lieber in dies Zimmer gehen, wo ich durch 
eine Glasthuͤre Alles ſehen kann, was bei meinem 
Herrn vorgeht. Gern will ich ihnen dort Alles mit— 
theilen, was ich von der Geſchichte weiß, die jetzt das 
Stadtgeſpraͤch iſt, und ruft etwa der Koͤnig, bin ich 
gleich bei der Hand.“ 


Waͤhrend Philipp noch einiges fuͤr ſeines Gebie— 
ters Dienſt vorbereitete, verſchoben unſere Addiſone der 
Polizei den Vorhang der Glasthuͤre, um den gekroͤn— 
ten Abt zu ſehen. Er ſaß vor einem Tiſche mit gruͤ— 
ner goldbefranzter Decke, die Ellbogen aufgelehnt, und 
las zerſtreut in einem Buche. Der polniſche Fuͤrſt war 
vom edlem regelmaͤßigem Aeußern; ſeine Phyſiognomie 
verkündete Geiſt, und um feinen Mund zuckte ironi— 
ſches Laͤcheln. Eine von ſeinen mit großen Diamant— 
ringen uͤberladenen Haͤnden, wuͤhlte in ſeinem blon— 
den gelockten, hier und da ergrauten und dünnen 
Haupthaar. Der Anzug Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs, 
hatte nicht den geringſten geiſtlichen Anſtrich. Sein 
Rock war mit Spitzen und goldenen Treſſen verziert, 
und er ſtreckte einen fehe huͤbſchen Fuß von ſich, der 
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tn einem roſenfarbigen Strumpfe mit buntgeſtickten 
Zwickeln ſtack. Ein Hut mit weißen Federn, an der 
Seite mit einer brillantenen Agraffe geſchmuͤckt, lag 
auf dem Tiſche. 


Am andern Ende des Zimmers ſaß der Gefreite 
mit entbloͤßtem Haupte, nickte wider Willen und ſpielte 
mit ſeinem Daumen, um nicht voͤllig eizuschlcfee 
Kaſimir ſah manchmal hoͤhniſch laͤchelnd zu den S 
zier hinuͤber. 

„Fuͤr einen Giftmiſcher ſcheint mir der Prinz 
ſehr gefaßt,“ meinte Villetard gegen ſeinen Kollegen, 
der — es iſt zum Melden noch nicht zu fpät, — Voir⸗ 
ron hieß. - 

„Je nun,“ entgegnete jener; „die Gewiſſen der 
Vornehmen ſind eiſenfeſt.“ 

„Nun meine Geſchaͤfte fuͤr die Nacht beſorgt ſind,“ 
nahm der wiederkehrende Philipp das Wort, und ſetzte 
ſich an einem Tiſch, auf dem er eine Flaſche Likoͤr 
und drei Glaͤſer aufgeſtellt hatte; „will ich an's Er— 
zaͤhlen gehen, und das Flaͤſchchen da ſoll mich unter— 
ſtuͤtzen. 

„Der letzte Sonntag war ein heißer Tag fuͤr uns. 
Mein Gebieter erwartete eine kleine, huͤbſche Actrice 
aus dem Hotel Burgund zum Fruͤhſtuͤck, in die er 
dermalen verliebt, und die ihrerſeits ganz toll auf 
ſeine Diamanten iſt. Wie Sie ſich einbilden koͤnnen, 
hatten wir an dieſem Morgen keine prieſterlichen Ge 


danken, allein der Unterprior unſerer Abtei kam, und bat 
Se. Maj. nach Gott und vor Gott, heute ſelbſt zu mini— 
ſtriren, weil die Koͤnigin dem Hochamte im Kloſter bei— 
wohnen wolle. Am tete ü tete mit der liebenswuͤr⸗ 
digen Schauſpielerin war uns aber mehr gelegen, wie 
an allen oremus des Rituals. Zudem hat der Koͤ— 
nig, ſeit er den roͤmiſchen Purpur abgeworfen, keine 
Meſſe gehalten, und ich habe es uͤbernommen, ihm 
die Sache wieder einzuuͤben, da ich ſo gluͤcklich bin, es 
beſſer zu wiſſen, wie er. Um dem heiligen Opfer aber 
wuͤrdig vorſtehen zu koͤnnen, muß er wenigſtens noch 
ein halbes Dutzend Lektionen erhalten. Se. Majeſtaͤt 


befahlen dem Unterprior, anſtatt ihrer zu miniſtriren, 
und entließen ihn. 


„Die Kleine kam an, und da ſich mein Herr beſſer 
auf das bei ihr, wie auf das vor dem Altare zu verrich— 
tende Opfer verſtand, ſo ging der Morgen luſtig vor— 
über. Ich ſetze das wenigſtens voraus, indem Se. 
Majeſtaͤt bei den unter vier Augen verhandelten Din⸗ 
gen, niemals meines Beiſtandes beduͤrfte. 


„Nachmittags fiel es der Marſchallin L'Hopital 
ein, ihren Beſuch zu machen. Sie hatte ihre Zeit 
ſchlecht gewaͤhlt und merkte das gewiß bald, denn ich 
hoͤrte ſie dem Koͤnige bitters Vorwuͤrfe machen. 
Er bemuͤhte ſich, die alte Koquette zu beſchwichtigen 
und behielt fie zur Abendtafel bei ſich, um feis 
nen Zweck vollſtaͤndig zu erreichen. Ich ſah, wie = 
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ſich ihre Züge bei dieſer Einladung aufheiterten. Mit 
einem Manne unter vier Augen zu Abend eſſen, iſt bei 
obwaltenden Verhaͤltniſſen immer eine guͤnſtige Vor: 
bedeutung, wenn er auch ein Abt iſt. Die Frau Mar— 
ſchallin ſpeiſte alſo guter Dinge, trank tuͤchtig und 
wurde beim Nachtiſch eine reizende Thoͤrin. Ihre Au— 
gen funkelten von Zaͤrtlichkeit; ihr Buſen, von Be— 
gierden und Trunkenheit geſchwellt, glitt weit uͤber die 
Bande hinaus, die ihn aufwaͤrts preßten. Zuletzt 
wußte fie gar nicht mehr, was fie trank, und nur ein— 
mal hoͤrt' ich ſie ſagen: „Ei, Sire, der Trank ſieht 
ſehr dunkel und hat einen ſonderbaren Geſchmack.“ 


„Ploͤtzlich erhob ſich der König, wendete ſich nach 
mir, der ich hinter ſeinem Stuhle ſtand, und ſagte 
ganz laut: „der Wagen der Frau Marſchallin ſoll 
vorfahren.“ 


„Dieſe Worte waren ein Donnerſchlag fuͤr die 
zaͤrtliche Witwe, und ſie blieb einige Augenblicke ganz 
verbluͤfft auf ihrem Stuhle ſitzen; dann aber, roth 
vor Scham und Zorn uͤber ihre betrogene Erwartung, 
ſtand ſie auf, und eilte wie ein Blitz zum Tempel 
hinaus. 


„Tags darauf kam die Frau Marquiſe Sevigne 
mit ihrem Sohne zu uns, und mein Here erzählte ih— 
nen fein Abentheuer von geſtern, worüber fie von Her— 
zen lachten, denn die Marquiſe iſt der Marſchallin 

nicht gruͤn. Ploͤtzlich ſagte die geiſtreiche Frau, der 
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eine kleine Bosheit eingefallen war: „Sire, wuͤrde es 
Ihnen mißfaͤllig fein, wenn dem falſchen La Reynie, 
unſern ernſthaften Polizeilieutenant, ein treich ger 
ſpielt wuͤrde?“ 

„Mein Gott! nein, Marquiſe, fein kleines Ges 
ſicht in der großen Peruͤcke gefaͤllt mir nicht ſonderlich.“ 

„Und ich habe noch etwas mit ihm auszumachen, 
was mir ſehr auf dem Herzen liegt. Vielleicht geſtat— 
ten mir Ew. Majeſtaͤt, dero Abentheuer von geſtern 
fuͤr meine Abſicht zu benutzen?“ 

„Was ſagen Sie, Marquiſe? Doch, wie Sie 
wollen.“ 

„Sehr gnaͤdigz uͤbrigens bin ich kein Egoiſt, und 
mein Vorhaben ſoll Ew. Majeſtaͤt einen wirklichen 
Nutzen bringen.“ 

„Ich errathe Sie nicht.“ 

„Taͤuſche ich mich nicht, fo möchten Ew. Ma- 
jeſtaͤt die zudringliche Witwe vom Halſe haben.“ 

„Ach, Madame!“ rief mein Herr, auf die Knie 
ſinkend; „ich liege zu ihren Fuͤßen. Sie werden meine 
Retterin, mein Schutzgott.“ 

„So warten Sie doch ab, Sire, bis der Erfolg 
dieſen voreiligen Ausbruch Ihrer Dankbarkeit gerecht— 
fertigt haben wird, Sie erwaͤhnten vorhin eines brau— 


nen Getraͤnkes, das der Marſchallin nicht mundete.“ 
5 * 
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„Und ihr eine unruhige, wo nicht ſchlafloſe Nacht 
gemacht haben muß.“ 

„Zu wenig; Sie müffen Sie damit vergiftet ha— 
ben, und ich muß ihr dieſe Beſorgniß beibringen koͤnnen“ 

„Ein herrlicher Einfall!“ 

„Ich ſtehe Ihnen dafür, wir machen Gluͤck.“, 

„Und ich begreife nun, was Sie wollen.“ 

„La Reynie's ganzen Anhang feß’ ich in Trab, 
und gebe den ernſthaften Patron dem Spotte des gan⸗ 
zen Hofes Preis.“ 

„Koͤſtlich, Mutter!“ rief der junge Marquis, 
welcher bisher aufmerkſam zugehoͤrt hatte: „ich ſelbſt, 
ausgelernter Meiſter in loſen Streichen, wuͤßt' es nicht 
beſſer anzufangen. Ich will recht lachen mit Fraͤulein 
De Lenclos.“ 5 

„Das hat juſt keine Eile, mein Sohn.“ 

„Gut, Mutter; ich werde warten, bis Du mit 
dem Vetter Buſſy daruͤber gelacht haſt.“ 

Bei Nennung dieſes Namens, welcher die Mar— 
quiſe lebhaft an La Reynie's Beleidigung erinnerte, 
erroͤthete ſie leicht und erhob ſich. 

„Ich werde die Mine ſpringen laſſen,“ ſagte ſie, 
indem ſie ſich beurlaubte. 

„Sie haben von mir carte blanche, denn ich 
habe zu viel zu gewinnen bei der Partie, um mit dem 
Einſatz zu knauſern.“ 


Wie ich ſeitdem erfahren habe, iſt die Marquife 
vonßhier aus geradeswegs zur Frau von L Hopital ges 
eilt, die ſie im Bett fand. 


„Ach, meine Theure!“ ſagte leidend die Witwe 
aus der Tiefe eines ganzen Haufens mit feinen Spi— 
tzen beſetzter Kiſſen; „Sie ſehen eine Frau vor ſich, 
welche die ſchrecklichſte Nacht von der Welt zugebracht 
hat. Ich freifte gern Abend beim König Kaſimir, — 
ich brauche Ihnen nicht erſt zu ſagen, daß ich nicht 
allein bei ihm war; allein ſeitdem ich fein Hotel veve 
laſſen habe, bin ich todtkrank.“ 


„Mein Himmel, Frau Marſchallin, Sie ma— 
chen mich beſorgt; es gehen wunderliche Geruͤchte uͤber 
dieſe polniſche Amphibie, die weder recht geiſtlich noch 
recht weltlich iſt. Vergeben Sie mir eine Frage, wel: 
che mir die lebhafteſte Theilnahme eingiebt: ſollten 
Sie in zarten Verhaͤltniſſen mit dieſem Fremdling ge 
ſtanden haben?“ 


„Wohin denken Sie, Marquiſe! wahrhaftig nicht 
man hat Grundſaͤtze ...“ 


„So bin ich beruhigt, denn ich muß Ihnen nur 
geſtehen, das dieſer Kaſimir die Frauenzimmer, deren 
er muͤde geworden, ſich mit Gift vom Halſe ſchaffen 
9 > 

„Barmherzigkeit! ich bin eine todte Frau!“ 


„Mein Gott! was ficht ſie an, Marſchallin 
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ein Nervenzufall, Vapeurs; da iſt mein Glas mit un— 
gariſchem Waſſer.“ | 


„Ach nein, nein, Theure! ich bin todt, ermor— 
det, vergiftet 

„Wie? — vom König Kaſimir; unmoͤglich, Frau 
Marſchallin. Ihre Grundſaͤtze .. . ſagten Sie mir 
nicht ...“ 


„Ach, Marquiſe, das traurige Wittwenleben, 
ein Reſt von Jugend, — ich bin vergiftet, ſag' ich 
Ihnen. Ach! ich haͤtt' es ahnen koͤnnen, der braune 
Trank! Heda! Marie, Lafleur, Saint-Georges, ei— 
nen Arzt, zehn Aerzte, die ganze Facultaͤt“ — und 
ſie klingelte ſo anhaltend, daß das ganze Haus zu— 
ſammenlief, während Frau von Sevigns ſich in die 
Lippen biß, um nicht laut aufzulachen. 

Kammerfrauen und Dienerſchaft bis zum Küchen: 
jungen, waren auf das entſetzliche Klingeln herbeigeeilt, 
und glaubten nicht anders, als die Marſchallin ſtehe 
in Flammen. „Lauft!“ rief ſie wie ſinnlos und ſprang 
völlig nackend aus dem Bett, ohne an Scham zu den» 
ken; „mein Arzt ſoll augenblicklich kommen. Jagt, 
was die Pferde koͤnnen, um ihn zur Stelle zu ſchaf— 
fen. Fort, fort! oder Gott ſei Euch gnaͤdig.“ 

„Aber ſo beruhigen Sie ſich doch, meine Theure,“ 
hob von Neuem die hinterliſtige Marquiſin an; „auf 
jedem Fall wird dem Gifte bei Zeiten entgegen gewirkt. 
Ein ſolches Verbrechen darf aber nicht ungeſtraft blei— 
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ben; mag der Rang des Schuldigen ſein, welcher er 
will, der Gerechtigkeit darf er nicht entgehen. Ich 
rathe Ihnen, Frau Marſchallin, auf der Stelle eine 
ſchriftliche Meldung an den Polizeilieutenant daruͤber 
ergehen zu laſſen.“ 


„Ganz wie Sie ſagen, Marquiſe; auf der Stelle. 
Keine Minute darf die Rache aufgeſchoben werden. 
Mein Schreibzeug, Marie; raſch! ein Piqueur ſoll 
aufſitzen und mein Schreiben Herrn De La Reynie 
uͤberbringen. Er ſoll's ihm ſelbſt in die Haͤnde geben, 
hoͤrſt Du!“ Sie ſchrieb: 


„Herr Polizeilieutenant, ich ſterbe an Gift, 
das ich vom Exkoͤnige Kaſimir, Abt von Saint— 
Germain, erhalten. Sorgen Sie, daß man ſich auf 
der Stelle ſeiner Perſon verſichert, und dem Ver— 
brecher geſchehe, wie ihm gebuͤhrt. 

Die Marſchallin von L'Hopital.“ 


Der Piqueur ſprengte fort, und zwei Stunden 
nachher beſetzten zehn Mann Wache das Hotel, und 
ihr Anfuͤhrer erklaͤrte meinem Herrn! daß er ſeiner 
Freiheit beraubt ſei. Se. Majeſtaͤt lachte ihm in's 
Geſicht, drehte ihm den Ruͤcken zu und traͤllerte einen 
luſtigen Refrain. Das begab ſich geſtern fruͤh und 
ſeitdem iſt es dabei geblieben. Ludwig XIV. iſt in 
Flandern, und in ſeiner Abweſenheit wagt es Niemand, 
eine Entſchließung wider ein gekroͤntes Haupt zu faſ— 
ſen; man erwartet alſo ſeine Befehle. 
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„Das iſt alles, was ich von der Sache weiß,“ 
bemerkte Philipp; „wahrſcheinlich liegt ihr eine My— 
ſtifikation und ein Scherz zum Grunde. Geſtehen 
muß ich indeſſen, daß mir der braune Trank verdaͤch— 
tig vorkommt. Wir werden bald ſehen, was erfolgt, 
denn noch in diefer Nacht erwartet Se. Majeſtaͤt Hrn. 
De Lionne, den Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten. Vielleicht klaͤrt ſein Beſuch den Vorgang auf; 
jedenfalls koͤnnen wir von hier aus Alles hoͤren und 
ſehen.“ 


Der Kammerdiener hatte kaum ausgeſprochen, als 
ein Lakai Herrn De Lionne meldete, der in Beglei— 
tung eines unbekannten Herr eintrat. 


Kaſimir ſtand langſam auf, ging dem Miniſter 
entgegen und bot ihm die Hand, ohne ein Wort zu 
ſagen. Der Unbekannte verbeugte ſich als Erwiede— 
rung auf den Gruß des Koͤnigs. Der Gefreite war 
aufgeſtanden und reckte ſich ſteif, mit herabhaͤngenden 
Armen und ſtarren Blicken, an der getaͤfelten Wand 
in die Hoͤhe, wie ein Gardiſt auf der Parade. 

„Ich habe Sie zu ſo ſpaͤter Stunde um einen 
Beſuch bitten laſſen, mein lieber Marquis,“ hob der Kür 
nig von Polen gegen den franzoͤſiſchen Miniſter an; 
„um Ihnen meine letzten Wuͤnſche und die Papiere 
anzuvertrauen, welche ich nach Polen zuruͤckgeſendet 
wiſſen wollte.“ 

„Seine letzten Wuͤnſche!“ wiederholte Philipp 


verwirrt, und der Gefreite blickte ſtaunend, mit offe— 
nem Munde, den Koͤnig an, der fort fuhr: 


„Ich habe Ihnen das Ungluͤck, das mir paſſirt 
iſt, oder vielmehr das Verbrechen mitgetheilt, das vor— 
geſtern Abend von mir begangen worden. Was Sie 
auch ſagen moͤgen, man iſt einer erſten Aufwallung 
nicht immer Meiſter; zudem giebt's hier in Frankreich 
keine Geſetze gegen alte zudringliche Weiber, die man 
los ſein will. Es iſt das ein ungeheurer Fehler Ih— 
res Geſetzbuchs, denn gar viel rechtſchaffene Leute ſind 
dadurch der Gefahr ausgeſetzt, vor langer Weile zu 
ſterben.“ 


„Sire, Sie haben das Ungluͤck zum Beſten ge— 
habt,“ entgegnete der Marquis; „in unſern Tagen iſt 
die Galanterie der alten Damen ſogar mehr eigenſin— 
nig, als hartnaͤckig; unſere Koquetten lieben für ge— 
woͤhnlich auf eine epidemiſche Art.“ Dazu machte 
Herr von Lionne ein Geſicht, das fuͤr die Horcher im 
Kabinet ſo viel bedeutete, als: „ich Ungluͤckſeliger habe 
ein ſolches epidemiſches Princip zur Frau.“ 


„Ich werde die Strafe nicht abwarten, der ich 
verfallen bin,“ nahm Kaſimir ernſthaft das Wort; 
„ein Mann meines Ranges traͤgt ſeine Vergehen nicht 
zur Schau, ſetzt ſich nicht auf die Bank der Ange— 
ſchuldigten. Mein eigener Richter, mein eigener Hen— 
ker werd' ich ſein. Ich habe vergiftet, und werde 
mich wieder vergiften. Philipp!“ ö 
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Der Kammerdiener eilte durch die Glasthürk in 
des Koͤnigs Gemach. 


„Laß den Trank waͤrmen!“ befahl ihm der Koͤ— 
nig, indem er ihm eine ſilberne Kanne hinreichte, die 
er aus ſeinem Sekretaͤr genommen hatte. 


„Aber Sire, Herr Abt!“ wagte der Wache hal— 
tende Gefreite zu ſtammeln; „ich bin dem Herrn Po— 


lizeilieutenant fuͤr Ihre Perſon verantwortlich und werde 
nicht dulden. ...“ 


„Mein Leib iſt Ihr Gefangener, mein Herr,“ 
erwiederte Kaſimir mit einer Kälte, welche den Ka 
binetsbeobachtern nur muͤhſam behauptet zu werden 
ſchien; „etwas anderes iſt es mit meiner Seele. Uebri— 
gens arretiren Sie dieſelbe in Gottes Namen, wenn 
Sie ſie abfahren ſehen.“ 


„Das iſt ein kritiſcher, ein hoͤchſt delikater Fall,“ 
rief der Offizier aus, und maß mit großen Schritten 
das Zimmer. „Herr De La Neynie hat mir nichts 
davon geſagt, daß Ew. Majeſtaͤt ſich umbringen wollen.“ 


„Es iſt ſehr wahr, daß ich ihm nichts davon 
gemeldet habe; ich war der Meinung, daß die Verfuͤ— 
gung uͤber mein Leben keiner polizeilichen Sanktion 
beduͤrfe; überdies bin ich Ausländer. . ..“ 


„Ganz richtig,“ verſetzte der geaͤngſtete Beamte, 
über deſſen Faſſungsvermoͤgen dieſe Erklaͤrungen weit 
hinaus gingen, und ſetzte hinzu, wie wenn ihm ein 
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plöglicher Einfall gekommen wäre: „aber Excellenz, der 
Herr Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, koͤnn— 
ten hier interveniren, da die Sache unfehlbar in Ih— 
ren Geſchaͤftskreis gehoͤrt.“ 


„Keineswegs,“ verſetzte der Marquis; „ein 
Selbſtmord iſt kein diplomatiſches Geſchaͤft, zudem hab' 
ich ſelbſt die Abſicht ...“ 

„Philipp, den Trank!“ rief Kaſimir feinem Kam— 
merdiener, welcher mit der ſilbernen Kanne in's Neben— 
zimmer gegangen war, und jetzt, die Augen voller 
Thraͤnen, mit dem dampfenden Gefaͤß zuruͤck kehrte, 
aus welchem der Exkoͤnig ſogleich eine Porzelantaſſe 
einſchenkte. 


„Herrgott, wie ſchwarz!“ rief ſchaudernd der Po— 
lizeioffizier. 

„Bring eine zweite Taſſe, Philipp!“ befahl mit 
dumpfer Stimme Herr De Lionne. 

„Was wollen Sie thun, gnaͤdiger Herr?“ fragte 
mit wahnſinniger Haſt der Gefreite. 

„Wir werden Spanien und Teutſchland auf den 
Hals bekommen; die Politik der Kabinette von Wien 
und Madrid vernichtet alle meine Plaͤne: willkommen 
it mir der Trank. ..“ 

„Noch eine Taſſe,“ unterbrach pflegmatiſch der 
Fremde, welcher mit dem Miniſter gekommen war. 
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„Auch Sie!“ rief völlig außer ſich der Polizei— 
beamte; „das iſt eine Epidemie.“ 


„Ich bin ein Englaͤnder,“ fuhr jener fort: „habe 
Alles in der Welt geſehen und empfunden, mit dem 
fuͤnf und zwanzigſten Jahre Alles erſchoͤpft. Ich halte 
es wirklich fuͤr ein unerwartes Gluͤck, hier mittrinken 
zu koͤnnen.“ 


„Ein ſchoͤnes Gluͤck!“ murmelte der Waͤchter 
vor ſich hin; „mein Gott, ſie trinken! haben getrun— 
ken! — was wird aus mir?“ 


„Ihr habt noch Zeit, Euch zu beſinnen,“ ſagte 
der Koͤnig; „wir ſterben noch nicht gleich,“ und da— 
bei ſetzte er die geleerte Taſſe auf den Tiſch. 


„Ich bin verloren!“ ſeufzte der Gefreite, dem 
der Angſtſchweiß auf der Stirn ſtand. „Ein Koͤnig, 
ein Miniſter und ein engliſcher Edelmann, geſtorben 
in meiner Gegenwart! — Die Baſtille wird keinen 
Kerker haben, der tief genug fuͤr mich iſt.“ 


„Ihr dauert mich,“ nahm mit ploͤtzlicher Jo— 
vialität der Miniſter das Wort. „Geht nur heim zu 
dem, der Euch hergeſchickt hat, und meldet ihm: was 
die Frau Marſchallin L'Hopital nach dem Souper beim 
Koͤnig Kaſimir genoſſen hat, und was wir ſo eben mit 
Ihro Majeſtaͤt getrunken haben, dieſes Eurem Vorge- 
fegten als Gift bezeichnete Getraͤnk, war Kaffee, etwas 
Koͤſtliches, aber in Frankreich nach Unbekanntes, und 
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erſt vor Kurzen vom Geſandten der hohen Pforte nach 
Frankreich Gebrachtetes; das ſagt nur dem Herrn Po— 
lizeilieutenant.“ 

Armer La Reynie, man hatte ſeine Autoritaͤt ge— 
foppt, allein er ſelbſt hatte dieſe Myſtifikation dadurch 
unterſtuͤtzt, daß er dem Unſinn einer alten gekraͤnkten 
Maitreſſe zu willig Gehoͤr gab. Dieſe aber ward von 
einer Frau zum Beſten gehabt, welche nicht ihre beſte 
Freundin war, und ſich auf dieſem Wege an dem 
Polizeilieutenant raͤchte, der ſich in einer Abendgeſell— 
ſchaft in feinem eigenen Haufe über fie luſtig gemachte 
hatte. Jetzt wurde er zum Ziele eines wahren Rolle 
feuers von Epigrammen, die im Oeil de Boeuf gegen 
ihn erſchallten. 

Ueberfluͤſſig iſt der Zuſatz, daß die beiden Auf— 
paſſer im Kabinette die Grenzen ihrer Pflicht zu gut 
kannten, um einen Bericht von dem, was ſie gehoͤrt 
und geſehen, beim Polizeilieutenant einzureichen.) 


Sechs ke Nach , 
Feierlichkeiten bei der Vermaͤhlung Karls VI. 


Die Ankunft eines gekroͤnten Hauptes in Paris 
war vor Zeiten ſtets eine große Feſtlichkeit. Jedesmal 
begab ſich die Majeſtaͤt in die Notredame-Kirche, und 
alle Straßen bis dorthin waren praͤchtig geſchmuͤckt. 
Hinter Teppichen, koſtbaren Stoffen und Tapeten ver⸗ 
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ſchwanden die Vorderſeiten der Haͤuſer, und die dichte 
geſtreuten Blumen, welche das Straßenpflaſter bedeck— 
ten, verhinderten, daß das Raſſeln der Wagenraͤder 
und das Stampfen der Roſſe gehoͤrt wurde. Strah— 
len wohltiechenden Waſſers parfuͤmirten die Luft und 
das Waſſer der Springbrunnen vertrat Wein, Meth 
und Milch. 


Auf großen, in beſtimmten Zwiſchenraͤumen ab— 
ſichtlich errichteten Buͤhnen, fuͤhrten Mimem, nach Art 
der griechiſchen Schauſpiele, von einem Chor begleitet, 
verſchiedene Szenen aus der bibliſchen Geſchichte auf, 
wie z. B. Abrahams Opfer, Davids Sieg uͤber den 
Rieſen Goliath, Bileams Eſelin, wie ſie ihren Herrn 
mit der Suade eines Doktors der Theologie zurecht 
weiſt u. d. m. 


Am auffallendſten war jedoch das Prunkgefolge 
wegen ſeiner Pracht und Sonderbarkeit. Man ſah 
dabei die ſechs Ordnungen der Kaufleute, zum Umſin— 
ken beladen mit glänzenden Stoffen, Brokaden und 
Geſchmeiden. „Die Zuͤnfte der Handwerker folgten in 
Charaktermasken. Es kamen die ſieben Haupttugen— 
den, die ſieben Todſuͤnden, der Tod, das Fegefeuer, 
Hoͤlle und Paradies, Alles auf prachtvoll herausge- 
putzten Wagen oder auf Roſſen mit koſtbaren Decken. 

Mit einiger Abaͤnderung wiederholten ſich dieſe 
glänzenden Feſtlichkeiten bei jedem Einzuge der Sou— 
veraine; es ſcheint indeſſen, als wenn bei dem Iſabel⸗ 
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la's von Baiern, Gemahlin des ungluͤcklichen Karls VL, 
der Glanz nnd die Pracht der zur Feier deſſelben an— 
geſtellten Schauſpiele, Alles bis dahin Bekannte uͤber— 
troffen habe. Der König ſelbſt verfaßte das Feſtpro— 
gramm, und allerdings finden ſich in den, von mehr 
wie einem Augenzeugen aufbewahrten Details dieſer 
Feier, ſchon Spuren des in des Koͤnigs Kopfe entſte— 
denden Wahnſinns. 


„Ueber dem Thore dort,“ erzaͤhlte Doktor Voi— 
ron weiter, indem er in der Saint-Denis-Straße 
vor den Truͤmmern einer ehemaligen Pforte ſtehen blieb: 
„befand ſich nach dem Zeugniſſe der Chroniſten ein 
reichgeſtirnter Himmel und die heilige Dreifaltigkeit 
ſaß dort in aller ihrer Herrlichkeit. Eine Menge als 
Engel verkleidete Chorknaben ſangen Hymnen. In 
dem Augenblicke, wo die Prinzeffin unter dem Thor— 
bogen mit ihrer offenen Senfte paſſirte, ſtiegen aus 
dem Paradieſe zwei Engel herab, und ſetzten ihr eine 
goldene, mit Edelſteinen reich verzierte Krone auf, 


„Die Chroniſten melden nicht, ob die, weltlichen 
Dingen fchon ſehr geneigte, ſchoͤne Iſabella, unwillig 
oder erfreut war, bei dem Springbrunnen „de Pon— 
ceau“ eine Menge nackter Gaukler zu ſehen, Athle— 
ten vorſtellend, welche kaͤmpften oder ungewoͤhnliche 
Stellungen einnahmen. Einen beſonders moraliſchen 
Eindruck konnte dies auf die Vermaͤhlte und die jun— 
gen Damen in ihrem Gefolge beſtimmt nicht machen. 
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„An demſelben Orte befanden ſich auch drei ſchoͤne 
Maͤdchen, welche voͤllig nackend als Sirenen ſigurir— 
ten, und deren Buſen von den Berichterſtattern be— 
ſonders gelobt wird. Sie ſangen Motetten, was zu 
ihrem paradiſiſchen Koſtuͤm nicht beſonders paßte. Es 
ſcheint indeſſen, die Schamhaftigkeit der jungen teut— 
ſchen Begleiterinnen der Koͤnigin, habe mit der Sittlichkeit 
dieſer Schauſpiele auf einer Stufe geſtanden, denn ſie 
bedienten ſich fleißig der Nachtgeſchirre, welche auf aus— 
druͤcklichen koͤniglichen Befehl, in der Mitte von Grup— 
pen von zehn und zwoͤlf Perſonen bereit gehalten wur— 
den, um zur Erleichterung der Damen benutzt zu 
werden. 


„Der Selbſtzufriedenheit Karls VI. wuͤrde Etwas 
gefehlt haben, haͤtte er eine Feſtlichkeit nicht mit genie— 
ßen koͤnnen, die ihm nicht blos viel Geld, ſondern 
auch große Verſtandesanſtrengung gekoſtet hatte. Die 
damalige Etiquette muß nicht erlaubt haben, daß der 
Koͤnig beim Einzuge ſeiner neuen Gemahlin zugegen 
ſei, denn der gekroͤnte Feſtordner begab ſich incognito 
in die Straßen, durch welche der Zug ſich bewegen 
ſollte.“ g 


„Savoiſi,“ ſprach er zu ſeinem Guͤnſtling; „ſei 
ſo gut und beſteige mein gutes Pferd, ich werde mich 
hinter Dich ſetzen. Wir wollen uns Beide ſo verklei— 
den, daß wir unkenntlich ſind und hinreiten, um den 
Einzug von Madame, meiner Frau, mit anzuſehen.“ 


„Mein gnaͤdiger Sire, fürchten Sie nicht, daß 
unter einem ſolchen Zuſammenfluſſe des Volkes ihre 
koͤnigliche Perſon beleidigt und Ihnen Uebels gethan 
werden koͤnne?“ 


„Hui!“ verſetzte Karl, „waͤr's nicht eine Schmach, 
wenn ſich ein Prinz mit ſeinem guten Schwerte vor 
irgend einem gefaͤhrlichen Abentheuer fuͤrchtete? Auf, 
daß wir fortkommen, ohne ein Wort weiter zu verlieren.“ 


Savoiſi ſagte nichts mehr, ſprang in den Sattel 
und nahm den Koͤnig, ſeinen Herrn, hinter ſich auf's 
Roß. Alſo ritten ſie, wohl vermummt, durch die 
Stadt, Iſabellen entgegen. Allein was der Guͤnſtling 
vorher geſagt hatte, traf ein. Die beiden Neugieri— 
gen, die, auf einem Roſſe ſitzend und durch ihren An— 
zug wenig Reſpekt einfloͤßend, ſich überall in den diche 
teſten Haufen draͤngten, von dem ſie geſchmaͤht und 
grob zuruͤckgewieſen wurden, bezeichnete man uͤberall 
den Stadtſergeanten als hoͤchſt uubequeme Nachbarn. 
Sofort ertheilten dieſe die Entſcheidung auf die ange— 
brachte Klage, indem ſie auf den koͤniglichen Ruͤcken 
losſchlugen, der zum Gluͤck feſt und breit war. 

„Gottes Blut!“ rief Karl aus, ohne ſich an 
die Puͤffe zu kehren, die es auf ſeinem Ruͤcken regnete; 
— was hat meine Braut fuͤr ſchoͤne Augen! Mir 
ſcheint, das Lieben werde mit ihr ein ſehr angenehmes 
Gewerbe ſein, und ich brenne ſchon fuͤr ſie.“ 

„So werden wir wohlthun,“ verſetzte Savoiſi, 
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nach dem Louvre umzukehren, wo die Königin bald 
anlangen wird, und mein gnaͤdiger Sire beſſer wird 
urtheilen koͤnnen, wie in dieſem Gedraͤnge, das ich tau— 
ſendmal zum Teufel wuͤnſche.“ 


„Mein Leben ſetz' ich ein, daß ich dieſe Nacht 
nicht ermangeln werde, was von der Dame Iſabella 
zu gewinnen, was mich bezaubert, und es wird mir 
die Zeit ſehr lang werden bis zum Abend. Zuruͤck 
in's Louvre, dort werd' ich ſie wenigſtens kuͤſſen koͤnnen.“ 


Die teutſche Fuͤrſtentochter kam ihm in der Naͤhe 
nicht minder ſchoͤn vor, wie aus der Ferne, und er 
blieb, wie man damals zu ſagen pflegte, an der Leim— 
ruthe der Liebe vollends haͤngen. 

Um auf den Abend die Langeweile eines ihm zur 
Ewigkeit werdenden Harrens zu verkuͤrzen, erzaͤhlte 
Karl ſeiner Gemahlin, was er heute fuͤr ein Aben— 
theuer beſtanden habe, und machte ſich eine Ehre aus 
den Schlaͤgen, welche er erhalten, um Iſabella einige 
Augenblicke fruͤher bewundern zu koͤnnen. Ihre gro— 
ßen, ſchwarzen, bezaubernden Augen, die Hymen zum 
Trotz, die ganze Maͤnnerwelt herauszufordern ſchienen, 
dankten dem Koͤnige an dieſem Tage auf eine Weiſe, 
welche ihm Schaͤtze zur Vergeltung verſprach. 

Der gekroͤnte Gatte bemerkte indeſſen, daß an der 
Unerſchoͤpflichkeit dieſer Schaͤtze eben nur Schuld war, 
daß fie unerſchoͤpflich waren. Das erfahrene Baiern⸗ 
kind hatte ſchon in fruͤher Jugend, bevor ſie nach Frank— 
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reich kam, um den Thron zu beſteigen, uͤber manches 
beguͤnſtigten Pagen Herz regiert. Als ihr Karl des— 
halb eines Abends ziemlich offene Vorwuͤrfe machte, 
entgegnete ſie ihm: „Sire, ich habe oft gehoͤrt, daß 
Sie mich mit der Goͤttin Venus verglichen; erinnern 
Sie ſich auch der Geſchichte derſelben, welche eine ganz 
andere, wie die der Jungfrau Marta iſt. Tadeln Sie 
mich alſo nicht wegen Dingen, die ein wefentliches 
Attribut meiner goͤttlichen Natur ſind.“ 


Bevor noch die Feſtlichkeiten der Vermaͤhlungs— 
feier voruͤber waren, verfiel Karl in ſeine gewoͤhnliche 
Schwermuth, und ſuchte ſich derſelben, wie er von 
Jugend auf immer gethan, durch heftige Bewegung 
zu entledigen. Schon ließ er die Königin Iſabella 
allein das Hotel der Königin Blanka bewohnen, wet— 
ches jetzt noch in einer engen Gaſſe des Stadtviertels 
Saint-Jacques zu ſehen iſt. Ich will Euch — fuhr 
Voiron fort — an der Thuͤre dieſes Gebaͤudes einen 
hohen Stein zeigen, in dem Stufen eingehauen ſind, 
deren ſich des heiligen Ludwigs Mutter bediente, um 
ihren Zelter zu beſteigen “). Dort begegnete dem tol— 
len Karl ein Zufall, der ihm das Leben haͤtte koſten 
koͤnnen. 


Die Koͤnigin ſollte einen Ball geben, dem viele 


*) Noch immer find Stein und Stufen an dieſem Gebäude, 
Rue du foin Saint - Jacques, zu ſehen. 
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adelige Herren und Damen verkleidet beizuwohnen ge— 
dachten. Der fortwaͤhrend mit wunderlichen Projekten 
umgehende Koͤnig, wollte bei dieſer Gelegenheit ſeinen 
ganzen Hof an Originalitaͤt uͤbertreffen. Er ſann ſich 
alſo aus, mit vier Kavalieren in brennenden Masken 
zu erſcheinen. Die Kleider wurden zu dem Ende mit 
einem ſpirituoͤſen Ueberzug verſehen, welcher mittelſt ei— 
ner beſondern Vorrichtung, nach Außen Flammen geben 
ſollte, ohne den Anzug zu verletzen. Die Sache, an 
ſich zwar gewagt, ſchien nicht unausfuͤhrbar, und wurde 
bei einem angeſtellten Verſuche praktikabel befunden. 


Das Auftreten dieſer brennenden, in Flammen 
gehuͤllten Perſonen, erregte indeſſen mehr Schreck als 
Vergnuͤgen. In jener Zeit der Unwiſſenheit und des 
Aberglaubens erſchien Alles, was dem gemeinen, bee 
ſchraͤnkten Verſtande nicht erklaͤrlich war, als uͤberna— 
tuͤrlich, und wurde auf Rechnung der Zauberei und 
des Teufels geſchrieben. Karl VI., welcher unerkannt 
bleiben wollte, ſah ſich nothgedrungen, der Koͤnigin 
feine Perſon zu erkennen zu geben, um einen allge 
meinen Aufſtand gegen ſeine unſchuldige Vermummung 
zu vermeiden. Sobald jedoch des Koͤnigs Name in 
der Verſammlung cirkulirte, fand man die fo eben noch 
zauberiſche, abſcheuliche und diaboliſche Mummerei, 
anf der Stelle herrlich und ungemein vergnuͤglich. 
Man verſammelte ſich um die vier flammenden Mas⸗ 
ken, deren kurze Anweſenheit durch einen Tanz beſchloſ— 
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ſen werden ſollte, welchen Karl das Feuerballet genannt 
hatte. 


Kaum hatte dies aber begonnen, als der durch die 
vermehrte Bewegung entſtehende groͤßere Luftzug, die 
Flammen ungewoͤhnlich anfachte, ſo daß ſie den Ue— 
berzug, der ſie naͤhrte, raſcher verzehrten, und die dar— 
unter befindlichen Kleider angriffen. Natuͤrlich blieb 
dies von den Vermummten nicht lange unempfunden; 
ſie ſtießen lautes Geſchrei aus, wollten ſich die ungluͤck— 
ſeligen Gewaͤnder vom Leibe reißen, verbrannten ſich 
dabei die Haͤnde, und rannten, von Schmerzen gepei— 
nigt, wie toll im Saale umher. Alles ergriff die 
Flucht vor den ungluͤcklichen Masken, welche Brand 
und Zerſtoͤrung um ſich her verbreiteten. Im Nu wa— 
ren alle Ausgaͤnge verſtopft, man draͤngte ſich, riß ſich 
zu Boden, trat ſich mit Fuͤßen. 


Waͤhrend dieſer dringenden Gefahr fand Karl kei— 
nen Diener und uͤberhaupt Niemand, der ihm zu 
Huͤlfe geeilt waͤre. Seine junge Gemahlin floh zuerſt, 
indem ſie ausrief: „Auf, auf! helft dem Koͤnige und 
beſorgt nicht Euch zu verbrennen; das Feuer des theu— 
ren Herrn verſenkt Niemand anders.“ Allein unge 
achtet dieſes ironiſchen Rathes, eines deutlichen Zeug: 
niſſes von dem Charakter einer Prinzeſſin, die Kranke 
reich und ihre eigene Familie an's Ausland verrathen 
ſollte, wurden mehrere Herren und Damen von den 
Flammen ergriffen. Einigen der letztern, die ſehr leicht 
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bekleidet geweſen waren, hatte der Brand raſch die 
duͤnne Huͤlle geraubt, und ſie lagen nun ohnmaͤchtig, 
nackend, den reizenden Koͤrper mit Brandwunden be— 
deckt, auf den Boden. 


Inmitten dieſer ſchrecklichen Verwirrung eilte ein 
weißgekleidetes Fraͤulein mit bleichem, ſchwermuͤthigen 
Angeſicht, auf dem unverkennbare Spuren eines druͤk— 
kenden Kummers zu leſen waren, auf den Koͤnig zu. 
Sie umſchlang ihn mit ihren Armen, druͤckte ihn an 
ſich und ſtrich raſch mit ihren zarten Haͤnden uͤber des 
Koͤnigs ganzen Koͤrper hin, um die Flammen zu er— 
ſticken. Ein wunderſchoͤner Buſen, deſſen ſeidene Huͤlle 
die Beute der Flammen wurde, zeigte ſich zuerſt mar— 
morweiß, dann roth und zuletzt vom Feuer verunſtal— 
tet. Die Haut von den Haͤnden des rettenden Engels 
loͤſte ſich ab, das rohe Fleiſch wurde ſichtbar und dem 
noch ließ ſich die Heldin von ſo viel Schmerzen nicht 
abſchrecken. Das Leben eines Koͤnigs von Frankreich 
war der Preis ihres Maͤrtyrerthums. 


Wirklich war es ihrer Hingebung gelungen: das 
den Fuͤrſten bedrohende Feuer zu loͤſchen, und nur an 
wenig Stellen feines Körpers war er unbedeutend ver 
letzt. Die kuͤhne Dame trug den, welchen ſie geret— 
hat, in ihren Armen aus dem Sale, und die Menge 
machte ihr ehrerbietig Platz. Bewunderung bringt ſelbſt 
den Egoismus und die Furcht zum Schweigen. In 
dem Saale der Wachen angelangt, übergab Roſarde 
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von Feneſtrailles, denn ſo hieß das enſchloſſene Maͤd— 
chen, Karl VI. ſeinen Offizieren, und ſank ohnmaͤch— 
tig zu Boden. Waͤhrend der Dauer von zehn Minu— 
ten hatte ſie uͤber ihr Geſchlecht und die entſetzlichſten 
Schmerzen triumphirt; beide traten jetzt wieder in ihrs 
Rechte ein. 


Die drei andern Taͤnzer des Feuerballets, denen 
keine ſo entſcheidende Huͤlfe geleiſtet worden war, wur— 
den halb gebraten und erſtickt, die Opfer ihrer Mas— 
ken. Für den erſten Augenblick waren fie die Einzi— 
gen, die den Genuß jenes ungluͤcklichen Abends mit 
dem Leben buͤßten. In den naͤchſtfolgenden Tagen 
ſtarben aber noch zwei Frauen der Koͤnigin und 
drei Edelleute an den Brandwunden, die ſie an 
Geſicht und Buſen empfangen hatten. Eine der 
Damen, welche an einem geheimen Orte furchtbar ver 
letzt war, gab unter dem entſetzlichſten Jammergeſchrei 
ihren Geiſt auf. 


Vier Tage nach dem traurigen Vorfalle war der 
Koͤnig ſchon im Stande auszugehen. Er hatte keine 
Minute im Bett zugebracht, und am meiſten an der 
Ungeduld gelitten, ſo lange fern von ſeiner Wohlthaͤ— 
terin bleiben zu muͤſſen. Die Wahrheit zu ſagen, 
fühlte dee König, daß feine Dankbarkeit den Charakter 
einer heftigen Liebe angenommen hatte. Eine für Ifa⸗ 
bella nicht guͤnſtige Vergleichung, beſchaͤftigte den ſchon 
damals uͤberſpannten Kopf des Monarchen. Dieſe 
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Deutſche, die er ſo kuͤrzlich erſt in ſein Bett aufge— 
nommen hatte und geliebt haben wuͤrde, wenn er zwi— 
ſchen ſich und dem verfuͤhreriſchen Weibe das geringfte 
Gefuͤhl von Sympathie gefunden haͤtte; ſie hatte nichts 
Eiligeres zu thun gehabt, als die Gefahr zu fliehen, 
der ihr koͤniglicher Gemahl ausgetzt war. Eines ſim— 
peln Edelmannes Kind, bisher von ſeinem Stolze nicht 
bemerkt, vielleicht gar verachtet, war ſeine Retterin ge— 
worden. 


Herr von Feneſtrailles bewohnte die Umgebungen 
von Nanterre. Seine verfallene Behauſung lag auf 
dem Abhange eines bewaldeten Huͤgels, und erſchien 
als ein unwiderruflicher Beweis von dem verderblichen 
Aufwande, welchen der Krieg ihrem wackern Beſitzer 
verurſacht hatte. Die alten Thuͤrme hatten weite Riſſe 
die Vordermauer hatte ſich an mehreren Stellen ge— 
ſenkt, und ohne die eiſernen Klammern, welche die 
Steine zuſammen hielten, waͤre das Ganze laͤngſt ins 
Thal hinab geſtuͤrzt. 

Nach dieſem Schloſſe nahm Karl ſeinen Weg ſo— 
bald ihm die Aerzte wieder freien Willen ließen. Er 
war nur von ſeinem getreuen Savoiſi begleitet. 


Herr von Feneſtrailles hatte noch nie die Ehre 
gehabt, feinen Souverain unter feinem Dache zu eme 
pfangen; einigemal nur war die Königin, Gemahlin 
des verſtorbenen Karls V., bei ihm eingekehrt, wenn 
fie von Saint-Germain kam. Auf welche Veranlaſ— 
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ſung wird ſich bald aufklaͤren. Der alte Edelmann 
ließ ſich indeſſen nicht die mindeſte Verlegenheit an⸗ 
merken, obgleich er eine gewaltige empfand. Seine 
an den Folgen ihres heroiſchen Benehmens, gefaͤhr— 
lich krank darnieder liegende Tochter, beſchaͤftigte alle 
feine Gedanken, und nahm alle Huͤlfsquellen in Ans 
ſpruch, welche dem Greiſe zu Gebote flanden, es war 
ihm daher unmoͤglich, dem Koͤnige einen irgend feſt— 
lichen Empfang angedeihen zu laſſen. Dieſer kannte 
indeſſen die Verhaͤltniſſe des armen Burgherrn; und 
verbot ihm nicht nur ausdruͤcklich, wegen ſeiner An— 
weſenheit irgend eine Ausgabe zu machen, ſondern 
ließ ihn noch durch Savoiſi fuͤnf hundert Piſtolen zu— 
ſtellen, deren Zuruͤckweiſung ein zweiter Koͤniglicher 
Befehl fuͤr unſtatthaft erklaͤrte. 


„Sieh da, Herr von Feneſtrailles, da bin ich 
gekommen um meine theure Roſarde zu beſuchen, 
meine Retterin, der ich dankbar eingedenk bleiben werde, 
ſo lang ich athme.“ 


„Das Gott, mein gnaͤdiger Herr und Gebieter!“ 
entgegnete der Edelmann; „mein armes Kind ſchmachtet 
in ſeinem Bett, bedroht vom grauenvollen Tode. Die 
Wunden, mit denen ſein ganzer Leib bedeckt iſt, goͤn— 
nen ihm weder Ruhe noch Raſt: ſeine makelloſe Seele 
iſt nahe daran, dieſe Welt zu verlaſſen und in Got— 
tes Schoos zuruͤck zu ſchweben.“ 


2 daß ihr mir ſo traurige Kunde geben muͤßt! 


2 


barmherziger Gott! wenn das geſchaͤhe, würd ich nim— 
mer aufhoͤren zu jammern und zu klagen. Nein, 
nein, unſer Herr und Erloͤſer, auf den ich all meine 
Hoffnung geſtellt habe, wird es nicht zugeben, daß 
meine Roſarde der ſchoͤnen Zukunft beraubt werde, die 
ich ihr zugedacht habe. Mein Herr Jeſus wird das 
Uebel heilen, das ſie martert, und ich werde ſie mit 


meinen Gnadenbeweiſen fuͤr ihre Hingebung belohnen 
koͤnnen.“ 


„Moͤge alſo geſcheben,“ murmelte betruͤbt und 
kopfſchuͤttelnd der jammernde Vater. 


„Im Namen der heiligen Genoveva, die hier 
gelebt hat,“ hob Karl von Neuem an; „macht, daß 
ich mich zum Haupt meiner Roſarde ſetzen kann, da⸗ 
mit ſie ihre lieblichen Augen auf mich richten, und 
mich mit ihren wunderſuͤßen Blicken wegen der Her— 
zensangſt beruhige, die ich ihr verurſache.“ 


„Mein gnaͤdiger Herr, mein Kind iſt in der That 
ſehr ſchwach ... 


„So laßt mich wenigſtens durch das Thuͤrfenſter 
ſchaun. 


In dieſem Augenblicke kam ein Maͤdchen, welche 
die kranke Roſarde pflegte, kirſchrothen Angeſichts her— 
eingetreten und meldete, ihre Gebieterin hätte des Kos 
nigs Stimme erkannt und wuͤnſche einen Augenblick 
mit ihm zu ſprechen. Hingeriſſen don Dankbarkeit 
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und Liebe, ſtüͤrzte Karl in das Gemach der Kranken, 
ehe ihr Vater ſo viel Zeit hatte, ihn mit der uͤblichen 
Foͤrmlichkeit einzufuͤhren. Er ließ ihn daher allein 
bei ſeiner Tochter. 


Roſarde lag unter einem großen, karmoiſinrothen 
Baldachin mit feidenen Franzen von derſelben Farbe, 
Ihr Antlitz, welches ſich hochroth faͤrbte, wuͤrde einen 
engelsmilden Ausdruck beſeſſen haben, wenn nicht zwei 
große ſchwarze Augen, deren Glanz ein Kopfputz von 
Spitzen nicht minderte, die leidenſchaftliche Seele ver— 
rathen hätte, welche in dieſem kranken Körper wohnte, 
Im Gemach umher lagen Frauenkleider, ein Paar 
niedliche Pantoffeln ſtanden unter dem Bett. Das 
Ohr glaubte in dieſem Heiligthume ein fortwaͤhrendes 
Echo von Seufzern zu vernehmen. Karls Herz gluͤhte 
beinah ebenſo ſehr, wie er am Tage des Feuerballets. 


„Sire, ich ſterbe,“ ſprach das Fraͤulein zum 
Könige, der raſch bis an ihr Lager vorgeſchritten war: 
„ich ſterbe,“ wiederholte fie, ihm eine Hand hinrei⸗ 
chend, die ſich des daran befindlichen Verbandes uns 
geachtet, gluͤhend heiß anfuͤhlte; „und fuͤr Sie er— 
duld' ich den Tod. Es iſt ein Beweiß von Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit; daß er mein Leben ein 
Opfer fuͤr den werden laͤßt, der außerdem leicht in 
Schmach und Verdammniß dadurch gerathen fen 
wuͤrde.“ 


„Nein, nein Roſarde! ich mag dergleichen von 
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einem fo ſuͤßen Schatz nicht hoͤren;“ verſetzte der Kös 
nig und kuͤßte leidenſchaftlich die Hand, welche er hielt. 
„Sprecht nicht ſo, Leben meiner Seele; Ihr werdet 
bei uns bleiben in dieſer Welt, damit ihr mein Lieb 
ſein, ich euer liebender Diener werden kann.“ 


„Karl, Karl, das iſt ſchwere Laͤſterung, was 
Eure Zunge da ausſpricht. Tilgt ſo ſchmachvolle Ge— 
danken aus eurem Gedaͤchtniß.“ 


„Unrecht thuſt du mir, Roſarde, wegen deſſen, was 
ich geſagt habe, ich denke nicht an Kurzweil, an welt— 
liche Thorheit und unzuͤchtig Vergnuͤgen, wie man's 
im Bett genießt. Nein, ich will Dich machen zum 
Gegenſtand meiner Verehrung und fuͤhl' ich mich 
uͤberwaͤltigt von Liebe zu Dir, wenn Deine Flam— 
menblicke mein Herz verſengen, wie das Feuer, das 
mich bedrohte und von dem du mich retteteſt mit bei: 
ſpielloſem Muthe, mich brannte', jo will ich, bei 
Gottes Blut! Deiner Tugend weder Schmach noch 
Gewalt anthun. So uns der Herr Gott beiſteht, wol: 
len wir uns einander lieben und gut ſein, ohne ſei— 
nen Unwillen zu erregen.“ 


„Sire,“ entgegnete Roſarde mit einem Laͤcheln, 
das die Glorie der heiligen Jungfrau zu umſchweben 
ſchien; „Ihr ſeid noch nicht im Klaren uͤber die Art, 
wie man das Spiel der Leidenſchaft wird. Das 
Sankt Antoniusfeuer greift minder ſchnell um ſich, wie 
ſie, und jeder Liebende wird ohne ſeinen Willen ein 
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Sünder. Karl, Gott unfer Herr, hat fein Mißfal— 
len zu erkennen gegeben uͤder die Liebesgedanken, die 
ich feſt verſchloſſen hielt in meinem Herzen, und de— 
ren Wirkung ihr bei jenem Feſte geſehen habt. .. 


„Wie, Roſarde!“ rief entzuͤckt der Koͤnig aus, 
„ein ſolch Gluͤck war mir beſchieden, ohne daß ich 
darum wußte! Beim Blute Chriſti, ich hätt? mir kein 
anderes Paradies gewuͤnſcht.“ 


„Bedauert es nicht, mein Sire; oft wenn ich 
Dame Iſabelle bediente, flehte ich leiſe um einen Blick 
eures Auges, und konnnt' ihn nicht erhalten. Ihr 
hieltet mich fuͤr zu ſchlecht, haͤttet mich kaum nach 
Art der Nachtſchwaͤrmer geliebt, und hoͤchſtens nur auf 
eine Nacht. Fuͤr eine ſolche Schmach war ich nicht 
geboren ... ich erwartete den Tod. Er iſt mir 
nahe.“ 


„Nein, mein theures Lieb! vielmehr will ich mit 
meinem ganzen Leben dem Deinigen zu Huͤlfe eilen. 
meine ganze Seele will ich Dir einhauchen, um die 
Deinige wieder zu Kraͤften zu bringen, oder mit ihr 
zu entſchweben!“ damit preßte der Koͤnig ſeine heißen 
Lippen auf Roſardes Mund. 


„Zuruͤck! zuruͤck! Sire: Satanas verleitet Euch 
des Herr Gebot zu uͤbertreten. Hoͤrt auf das, was 
ich Euch zu ſagen habe. Meine Kraͤfte ſind ſehr im 
Abnehmen, die Zeit drängt, vernehmt alſo .. 
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Und mit immer ſchwaͤcher werdender Stimme er: 
zaͤhlte nunmehr das ſterbende Fraͤulein eine Geſchichte, 
deren Hauptinhalt Folgender war. 


Die Königin und Mutter Karl VI. kam an ei: 
nem ſchoͤnen Juniabende, zu Fuß und nur von einer 
ihrer Frauen begleitet, um eine fromme Wallfahrt zu 
einer Kapelle der heiligen Genoveva zu machen, welche 
am Eingange des Waldes gelegen war, uͤber den 
das Schloß des Herrn von Feneſtrailles herab ſah. 
Die andaͤchtige Fuͤrſtin hatte ſich vorgeſetzt, von da 
nach Saint-Germain zuruͤck zu kehren, das Schickſal 
aber hatte anders beſchloſſen. 


Nachdem die beiden Frauen etwa eine Stunde 
in eifrigen Gebet verbracht hatten, erhoben ſie ſich, 
und gingen quer durch den Wald auf das koͤnigliche 
Schloß zu, das in der Ferne ſichtbar war, und wis 
ein alter Souverain uͤber die Ebene herrſchte. 


Ploͤtzlich trat ein Gewitter ein; Regenſtroͤme 
uͤbergoſſen die Erde, und die Koͤnigin floh mit ihrer 
Gefaͤhrtin unter eine maͤchtige Eiche; dort zu warten, 
bis das Unwetter voruͤber ſein werde. Ungewoͤhnlicher 
Weiſe hielt es aber fortwährend an, und die Daͤmme⸗ 
rung begann, ohne daß die Schleußen des Himmels 
ſich geſchloſſen haͤtten. 


Gegen einen ſo gewaltigen Guß gewaͤhrte ein 
Baum keinen Schutz, und Karl des Fuͤnften Gemah⸗ 


lin ſammt ihrer edlen Begleiterin, wurde durch und 
durch naß. Den Weg fortzuſetzen, ſchien ein unmoͤg— 
lich Ding, denn alles ſtand unter Waſſer, und un— 
ſete Pilgerinnen wuͤrden ſich unfehlbar verirrt haben. 


Durchnaͤßt und durchkaͤltet hatte die Fuͤrſtin bis 
dahin ihr Mißgeſchick ruhig ertragen, allein die Abends 
daͤmmerung brach an, und ihrer Begleiterin ging die 
Faſſung aus. Endlich kam die Vorſehung, oder der 
Zufall, wie man will, den hohen Wallfahrern zu 
Huͤlfe. Ein von der Jagd heim kehrender Edelmann, 
vom Regen durchnaͤßt, wie ſie, kam an ihnen voe— 
bei, und ward von ihnen angerufen. Es war der 
Herr von Feneſtrailles, damals jung und einer der 
anmuthigſten Kavaliere in Frankreich. Ohne ſich zu 
nennen ſagte die Koͤnigin zu ihm, daß er zwei Damen 
vom Hofe vor ſich ſehe, und theilte ihm mit; wie 
ſie hierher gekommen waͤren. 


Feneſtrailles ſchwur bei Gottes Blut, daß es 
unmoͤglich ſei, noch an dieſem Abende nach Saint 
Germain zu kommen, ſetzte aber hinzu, daß ſein 
Schloß nur eine halbe Stunde entfernt ſei, und er ſie 
auf der Stelle dahin bringen wollte, ſobald die Re— 
genfluth aufgehört haben würde. Dieſe Hoffnung blieb 
aber unerfuͤllt. Der Regen wurde immer heftiger, und 
Feneſtrailles, der die Frauen unter feinem Mantel zit⸗ 
tern ſah, mit dem er ſie bedeckt hatte, durfte nicht 
daran denken, ihnen einen Weg zuzumuthen, auf 


dem jie ohne Zweifel all ihren Muth vollends verlo— 
haͤtten. Er mußte ſogar daran benken, einen ſicherern 
Zufluchtsort zu finden, wie der unter dem Eichbaume 
war, da das Waſſer auf ſehr laͤſtige Art von demſel— 
ben herab tropfte. 


Zum Gluͤck fiel dem adeligen Herrn ein, daß 
ganz in der Naͤhe ſich eine verlaſſene Koͤhler— 
huͤtte befinde. Dorthin eilte man, und richtete ſich 
fuͤr die Nacht ſo uͤbel und boͤſe ein, als es angehen 
wollte. 


Herr von Feneſtrailles hoͤrte, daß die Zaͤhne der 
Koͤnigin vor Froſt klapperten, und daruͤber that ihm 
ſein Herz ſehr weh. Was war dagegen zu thun. Es 
blieb dem jungen Edelmanne nichts uͤbrig, als die 
Waͤrme ſeines eigen Koͤrpers mit der erſtarrten Dame 
zu theilen, deren Rang er nicht kannte. Eine ſo 
dringende Huͤlfe konnte unter obwaltenden Umſtaͤnden 
nicht beleidigen. Er knoͤpfte alſo ſein Wams auf und 
bot dem leidenden Frauenzimmer an, ſich mit in dem— 
ſelben zu waͤrmen, was angenommen wurde. Die 
andere Pilgerin war allein im Beſitz des Mantels 
geblieben, in den ſie ſich feſt einhuͤllte, auf dem Bo— 
den außfſtreckte und entſchlief. 


Wer vermag zu berechnen, was Gelegenheit uͤber 
den Menſchen vermag! Die Koͤnigin war tugendhaft, 
und voller Froͤmmigkeit, allein ſie ruhte ſo nah an 
dem helfenden Edelmanne, der ein ſehr huͤbſcher Kit: 


ter war, und deſſen Herz ſehr warm ſchlug. Karl der 
Fuͤnfte aber war ein großer Politiker, ein ſehr kluger 
Monarch, allein Klugheit iſt keine Liebe. Ach! neun 
Monat ſpaͤter koſtete es der Koͤnigin große Muͤhe, die 
Geburt eines Maͤdchens zu verbergen, das eine Folge 
der Wallfahrt zur Kapelle der heiligen Genoveva und 
einer Gewitternacht war. Und jenes Maͤdchen iſt 
Roſarde von Feneſtrailles. 

„Barmherziger Gott!“ rief Karl VI., als die 
Kranke ihre Erzaͤhlung geſchloſſen hatte; „Du, meine 
Schweſter . = 

„Jawohl Karl, und deffen mir wohl bewußt 
war ich doch Deine Geliebte; liebte Dich, obgleich es 
eine Todſuͤnde war, von dem Erzteufel dazu getrieben 
Allein nun hat mir der barmherzige Gott, den ich um 
Nachſicht anflehe, weil ich von ſeinem Angeſicht ge— 
wichen bin; den Tod geſchickt, um meinem Maͤrtyrer— 
thum ein Ende zu machen. Lebe wohl, Karl; lebe 
wohl Bruder! ſchon öffnet ſich mir die Pforte des 
Daradiefes . 

„Roſarde, hier meinen Liebeskuß ... 

„O! es iſt um mich geſchehn, die Hoͤlle nimmt 
dann mich auf 

Zwei tiefe Seufzer ſchloſſen die Szene. Der 
eine war der letzte der Kranken, der andere der 
erſte Schritt zum Wahnſinn des ungluͤcklichen Karl 
des Sechſten. 


Nächte 1. 7: 


Siebente Nacht. 
Eine Abendmahlzeit bei Santeuil. 


„Linker Hand die vierte Laterne, in der Straße 
Sankt Victor, wenn man vom Platze Maubert kommt; 
das iſt alles, was ich von dem tollen Santeuil er— 
halten konnte. Mittelſt dieſer komiſchen Adreſſe muß 
ich ſein Haus finden, das heißt, jenes, was er grade 
jetzt bewohnt, denn er zieht ſo oft aus, wie ein Freu— 
denmaͤdchen.“ 


„Seid Ihr auch uͤberzeugt, Doktor, daß San— 
teuil mich ebenfalls zum Souper eingeladen hat?“ 


„Zum Henker, Baccalaureus, ich hab' ein gut 
Gedaͤchtniß; Ihr ſeid geziemender Weiſe invitirt. Ohne 
ihm von unſern naͤchtlichen Gaͤngen etwas zu verra— 
then, hat ich geſagt, daß ein junges Mitglied der 
Univerfität, einer meiner ehemaligen Schüler wie er, 
gewohnt ſei, michuͤ berall zu begleiten und auf der 
Stelle antwortete er: ſo bringt den Herrn mit! Bei 
Gottes Tod, der Burſche braucht ſich vor dem Sou— 
per eines Domherrn nicht zu ſcheuen, eines regulaͤren 
zwar, deſſen Regularitaͤt aber noͤthigen Falls elaſti— 
ſcher Natur iſt. Die Gelegenheit iſt herrlich; San— 
teuil liefert fuͤr heute Nacht den Stoff zu unſerm 
Bulletin, und wir werden Ueberfluß bei ihm finden.“ 


Es. MID: mu 


„Fuͤr meine Perſon wird es mich freuen, die Be- 
kanntſchaft eines Dichters zu machen, von dem man 
fo vieles Gute und fo vieles Boͤſe erzählt; der herr— 
liche lateiniſche Hymnen, erhaben wie der Ewige, deſ— 
ſen Ruhm ſie feiern, verfaßt, und ſich wie ein Gar— 
deſoldat in der Kneipe betrinkt.“ 

„Ihr muͤßt dieſem zweiten Rabelais, dieſem an— 
dern David ſchon begegnet ſein. Iſt Euch auf der 
Straße eine Art Prieſter aufgefallen, mit viereckigem Ge— 
ſicht, hohlen Backen, aufwaͤrts gekruͤmmten Kinn, 
platter Naſe, großen Naſenloͤchern, ſchwarzen, großen 
Augen, breiter hoher Stirn und kahlem Kopfe, der 
mit lauter Stimme Kirchenlieder herplaͤrrte, an den 
Haͤuſern hinſtrich die Eiſen umdrehte, welche die ge— 
oͤffneten Laden feſt halten, und den Dienerinnen in's 
Geſicht lugte, welche an den Thuͤren und Boutiken 
ſtanden, ſo iſt es Santeuil geweſen. Nur er allein 
hat alle dieſe Gewohnheiten. Bei unſern chriſtlichen 
Horaz dominirt die Fantaſie den Verſtand. Viel— 
leicht ſollte man den Himmel dafuͤr danken, hoͤrt man 
ſeine ſchoͤnen Hymnen in unſern Kirchen. Geſetzte 
Dichter produziren nichts Werthvolleres. Gott iſt je— 
denfalls zu weiſe, um feinem Panegyriker zu zuͤr— 
nen, und holte er ſeine frommen Inſpirationen aus 
der Flaſche, oder gar aus dem Alkoven einer ... 
Man ſehe doch die herrlichen Champignons, die auf 
einem Duͤngerhaufen emporſchießen. Boſſuet laͤßt freie 
lich dieſe Art poetiſchen Schwung nicht gelten; legt- 
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hin noch katechiſirte er Santeuil und beſchwor ihn, 
keine freien Verſe mehr zu machen. 


„Das heißt die Quelle eurer Hyppocrene truͤben,“ 
ſagte er zu ihm. 


„Ich fuͤrchte, Ew. Gnaden taͤuſchen ſich,“ ent— 
gegnete der unverbeſſerliche Kanonikus; „wenn ich 
nicht etwas derb ins Waſſer ſchlage, ſo werden Sie 
ſehn, wird mein Quell ſchal und zum ſtehenden 
Waſſer.“ 

„Gleichwohl haben fie mir Beſſerung verfpfos 
chen.“ 

„Ich arbeite darauf hin, gnaͤdiger Herr, und da 
Sie mir geſagt haben, mein Betragen muͤſſe ſich mit 
meinen Ideen erheben, ſo ſteig ich jaͤhrlich eine Treppe 
hoͤher in dem alten Thurme, wo ich gewoͤhnlich 
ſchaffe.“ 

„Poſſen, mein lieber Santeuil. Poſſen .. 


„Ach, gnaͤdiger Herr, ſagt nicht pfui dazu; Pof 
ſenreißer ſind oft kluge Leute. Ich danke z. B. Do⸗ 
minioue, dem Harlekin der italieniſchen Truppe, den 
Anfang einer meiner ſchoͤnſten Hymnen.“ 

„Abermals Poſſen 

„Keineswegs. Jener Schauſpieler kam eines 
Tages, um eine Deviſe für den Vorhang feines Thea⸗ 
ters von mir zu verlangen. Gern bin ich zu Diene 
ſten,“ erwiederte ich; „ſchreiben Sie mores castigat 
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ridendo, Als Gegendienſt, ſetzte ich lachend hinzu, 
ſollten Sie mir den Anfang dieſer Hymne ſagen.“ 


„Warum nicht?“ verſetzte der Schauſpieler ſehr 
ernſthaft, und nachdem er ſich ein wenig beſonnen 
hatte, gab et mir stupite gentes, was ich behielt.“) 


„So ſchwatzend hemmte der alte Profeſſor ſeine 
Schritte einer Laterne gegenüber, und meinte, her 
muß es ſein, pochen wir an.“ 


Eine hoͤfliche, huͤbſche Dienerin oͤffnete das Haus, 
und ließ ſogleich auf ihres Gebieters Unenthaltſamkeit 
ſchließen. Sie fuͤhrte die Ankoͤmmlinge eine gewun— 
dene, durch das von ihr getragene, flackernde Licht, 
ſchlecht erhellte Treppe hinan. Santeuil empfing den 
Doktor auf ſehr cordiale Weiſe, und gab dem Bacca— 
laurens die Hand mit der Verſicherung, er ſei ihm 
willkommen. Die Eintretenden wurden noch von ek 
nem Manne reifen Alters, mit glaͤnzenden Blicken, 
feiner Geſichtsbildung und geiſtreicher, ironiſcher und 
doch beſchaulicher Phyſiognomie, begruͤßt. 


„Ich ſtelle ihnen hier Herrn Pocquelin de Mo— 
lière vor,“ ſagte Santeuil mit einem gerechten Stolze, 
denn man ſchrieb 1671. 


*) Man wird hier, wie bei einigen andern Gelegenheiten, 
einen Anachronismus entſchuldigen, welcher zur beſſern 
Schilderung von Perſon und Zeit gewagt wurde, 
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Der Doktor und der Baccalaureus machten tiefe 
Verbeugungen. 


„Es fehlt uns nur noch ein Geſellſchafter,“ be— 
merkte der Kanonikus und ſah nach der Uhr; „er 
kann aber nicht lange mehr auf ſich warten laſſen!“ 


„Wir haben Zeit; meine Vorſtellung war heut 
fruͤh zu Ende;“ meinte Moliere. 


„Die des Tiſchgenoſſen, deſſen wir harren, ver— 
laͤngert ſich mitunter;“ entgegnete der Poet mit bos— 
haftem Laͤcheln. 


„Alſo ein Schauſpieler?“ fragte der franzoͤſiſche 
Terenz. 

„ungefaͤhr fo etwas 

„Deſto beſſer,“ antwortete Moliere und rieb ſich 
die Haͤnde; „ich werde mich freuen, mit einem Kolle— 
gen zu Abend zu ſpeiſen.“ 

„So eben kommt er... 

Mit bleichem, langen Angeſicht, im Koſtuͤm der 
Jeſuiten, trat ernſten, gemeſſenen Schrittes ein Geiſt— 
licher ein. Der Doktor erkannte Bourdaloue. Der 
beruͤhmte Prediger, welcher in Verſailles oft mit Mo— 
liere zuſammentraf, prallte drei Schritte zuruͤck, als 
er ihn bei ſeinem Freunde Santeuil fand. Einen Au— 
genblick war er unentſchloſſen, ob er nicht wieder gehen 
ſollte. Er fuͤhlte aber ſogleich, daß er ſich dadurch 
nur laͤcherlich machen wuͤrde und blieb, verſprach ſich 
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aber auf der Stelle, zu beichten, weil er mit einem 
der Exkommunizirten Sr. Majeſtaͤt zu Abend eſſe. 


„Vorwaͤrts, vorwaͤrts, nicht gezaudert, mein lie— 
ber Bourdaloue,“ ſagte Santeuil, der Zeit ſeines Le— 
bens im Scherz kein Maaß kannte. „Ich wuͤnſchte 
heut Abend die beiden erſten Sittenprediger unſerer Zeit 
an meinem Tiſche zu ſehen, und obgleich ihre Natu— 
ren etwas von einander abweichen, kann das doch kein 
Grund ſein, daß ſie nicht zuſammen traͤnken.“ 


„Ich haͤtte irgend eine Sottiſe von dieſem Erz— 
narren erwarten koͤnnen,“ murmelte der Prieſter. 


„Herr Santeuil hat Recht, mein Vater,“ nahm 
in halb ſcherzenden, halb ernſtem Tone Pocquelin das 
Wort: „derſelbe Wein kann uns befeuchten, ungeach— 
tet wir gewoͤhnlich aus verſchiedenen Kruͤgen ſchoͤpfen.“ 


Man ſetzte ſich alſo zu Tiſche. Die Speiſen 
waren reichlich und gewaͤhlt, die Flaſchen ſtaubig und 
wohl verſiegelt, es war ja ein Domherrnſouper. Mor 
liere hatte eine Rolle von achthundert Verſen gegeben, 
Beurdaloue eine Predigt von zwanzig Seiten gehalten; 
beide Moraliſten langten tuͤchtig zu. Der geweihte 
Redner trank nicht viel weniger, als der Verfaſſer 
von pange lingua, und noch etwas mehr wie der 
des Tartuͤffe, der Jeſuit war deshalb aber nur um 
fo mehr entſchloſſen, dies Schandſtuͤck dem Feuer zu 
opfern. Obgleich er mit dem Dichter deſſelben ange— 
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ſtoßen hatte, wuͤrde er nicht der letzte geweſen ſein, 
welcher einen Brand zu dem Scheiterhaufen gebracht 
haͤtte, welcher dem Poeten felbft’ das Garaus mas 
chen ſollte. Aus Mangel an Flammen nahm der 
Prieſter die Gelegenheit auf, Molieren mit Argumen— 
ten zu beſtuͤrmen, und Santeuil, der ſich an einer 
Diskuſſion zwiſchen Theater und Kanzel beluſtigen 
wollte, brachte dieſelbe durch ein pomphaftes Lob des 
„Miſanthropen“ zum Ausbruch. 


„Ich bin ganz der Meinung meines Freundes,“ 
ſprach Bourdaloue; „dieſe Komoͤdie iſt ein Meiſter— 
werk, weil die Verkehrtheit, welche ſie geißelt, in der 
Wirklichkeit vorhanden iſt. Ja noch mehr, der Mi— 
ſanthrop iſt nicht blos ein gutes Stuͤck, er iſt auch eine 
gute That, denn er kann zur Befolgung des Wil— 
lens Gottes beitragen, der dahin geht, daß dis 
Menſchen ſich unter einander lieben. Seines Gleichen 
haſſen und fliehen iſt eine Eingebung des Satans, die 
ſie mit großem Rechte brandmarken. Indeſſen muß 
ich Ihnen hierbei bemerken, Herr Pocquelin, daß Sie 
in ihrem Tartuͤffe dieſen Grundſaͤtzen nicht gefolgt 
ſind.“ 

„Wie fo, mein Vater?“ fragte lebhaft Moliere, 
der mit großem Vergnuͤgen ſeinen Miſanthrop als ein 
Evangelium hatte preißen hoͤren. 

„Geben Sie nicht in dieſer grotesken Schilderung 
einer angeblichen Scheinheiligkeit, eine zahlreiche Men— 
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ſchenklaſſe dem Gelaͤchter Preiß, und kann nicht nach 
einer ſo beißenden Kritik, das gemeine Volk Perſonen 
mit ungerechter Geringſchaͤtzung verfolgen, die auf 
ſeine Achtung das hoͤchſte Recht haben.“ 


„Sie taͤuſchen ſich, mein Vater; grade damit 
man die Koͤrner von der Spreu ſondere, ſchrieb ich 
meinen Tartuͤffe.“ 


„Eitler Verſuch, mein Herr; die wahre und die 
falſche Froͤmmigkeit haben ſo viel mit einander gemein, 
das Aeußere beider iſt ſo voͤllig gleich, daß es nicht 
blos eine leichte, ſondern unausbleibliche Folge iſt, daß 
Verſpottung der einen auch die andere verhoͤhnt.“ 


„Ich muß eine Tugend beklagen,“ rief Mo— 
lière mit glänzenden Blicken; „die zufolge ihrer Auſ— 
ſerungen und Sprache fuͤr ein Laſter gehalten werden 
kann.“ 


„Halten Sie ſich deshalb an die Bosheit der 
Welt, die immer bereit iſt, alles nach ihren verlaͤum— 
deriſchen Anſichten zu modeln, und greifen Sie des— 
halb in ihren eigenen Buſen.“ 


„Mein Gott, ehrwuͤrdiger Herr, wenn Sie bei 
meiner Perſon ſtehen bleiben, ſo laͤugnen Sie doch, 
daß die wahre Religion, anſtatt ſich mit der falſchen 
durch einerlei Sprache verwechſeln zu laſſen, ihre Ho— 
heit vielmehr auf den unantaſtbaren Grund guter 
Werke ſtuͤtzt, und zwar nicht nach Ihrer weit hergehol— 
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ten Logik, ſondern nach den Vorſchriften jenes Evan— 
geliums, daß immer angerufen und alle Augenblicke 
verfaͤlſcht wird. Laͤugnen Sie, daß die Roͤmiſch-Katho⸗ 
liſchen mit hundertfach groͤßerem Haſſe, wie mein 
Mifantrop, deſſen Tendenz Sie billigen, ſich abmuͤhen, 
nicht allein zu fliehen, ſondern, auch zu verfolgen, 
und ihre Bruͤder in Gott, die ſie Ketzer nennen, dem 
Scharfrichter zu uͤberantworten. Glauben Sie mir, 
mein Vater, wenn die Religion mit gleicher Liebe 
alle Kinder des Schoͤpfers, Juden, Muhamedaner, 
Calviniſten u. d. m., umfinge, und die Milde Ihrer 
Kirche ihnen unpartheiiſch ihre muͤtterliche Bruſt dar— 
boͤte, wenn religioͤſe Moral und die Philoſophie einſt 
nur eine Sprache reden werden, und es mir dann 
einfallen koͤnnte, vor mein Spott-Tribunal eine ſo 
wahrhaft himmliſche Tugend zu laden, ſo wuͤrde ich 
deshalb nicht blos Buße thun; ſondern barfuß und 
mit einem Stricke um den Hals, ins heilige Land 
pilgern.“ 


„Herr Bourdaloue,“ ſtammelte Santeuil, der un— 
terdeſſen dem Medoc derb zugeſprochen hatte; „Ihr ſoll— 
tet Euch unſers Kollegen Molière's Sermon merken. 
Ein bischen zugeſtutzt, und mit einigen lateiniſchen 
Brocken verbraͤmt, ließe ſich was ganz Neues daraus 
machen.“ 


„Und etwas ſehr Erbauliches dazu,“ ſagte trocken 
der alte Prieſter; „ſchaͤmt Ihr euch denn nicht dieſer 
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Reden, Ihr, ein regulaͤrer Chorherr und erhabener 
Sänger der Glorie des Hoͤchſten .. 


„Was das betrifft,“ verſetzte Santeuil, dem die 
Zunge immer ſchwerer wurde; „in vino veritas; ich 
muß Euch ein Geſtaͤndniß machen. Woher, denkt Ihr 
z. B,, daß ich die Begeiſterung ſchoͤpfe, welche Ihr 
erhaben nennt?“ 

„Das iſt auch noch eine Frage? aus der Bibel,“ 
entgegnete Bourdaloue. 


„Aus der Bibel, geht mir doch weg; ich trage 
alle moͤgliche Sorge, daß ſie meiner jungen Haushaͤl— 
terin nicht in die Haͤnde kommt; es waͤre minder ge— 
faͤhrlich, ihr den Aretin leſen zu laſſen.“ 

„Ihr erholt Euch Raths bei David!“ ſprach 
Bourdaloue, und verbarg beſtmoͤglichſt ein Laͤcheln. 

„Bei David, einem Koͤnige von ſo ſchlechtem 
Tone, pfui! da hab' ich beſſere Lehrer, Pindar, Tyr— 
taͤus, Anakreon, Ovid. 

„Schamloſer Heide!“ rief der Chriſtusprieſter, 
dem das Laͤcheln vergangen war, und wollte aufſtehn. 

„Halt, wunderlicher Kaſuiſt!“ entgegnete Sans 
teuil, indem er ſeinen Gaͤſten Champagner einſchenkte: 
„noch hab' ich nicht Alles geſagt und mir das Beſte 
meiner Beichte fuͤr den beſten Wein meines Kellers 
aufbehalten. Auf Prieſterwort, meine dichteriſcheſten 
Ideen ſamml' ich in der Oper; Quinault bin ich da— 
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fuͤr verpflichtet, und bildet Euch nicht etwa ein, ich 
entnaͤhme ſie ſeinem Buche. Nein, zum Henker! 
waͤhrend der Auffuͤhrung im Theater begeiſtert ſich 
meine geweihte Muſe. Ich ſtecke mich in eine ver— 
gitterte Loge, und hoͤre dort die begeiſtenden Toͤne, 
. 


„Das iſt nicht zum Aushalten!“ unterbrach der 
Jeſuit, und verließ die Tafel. 


„Einen Augenblick, grimmiger Freund!“ rief 
Santeuil, ergriff die Hand des Kanzelredners und die 
Molieres, und ſetzte hinzu: „ich kann nicht dulden, 
daß zwei Kollegen unverſoͤhnt ſcheiden.“ 


Der Jeſuit ging auf dieſe Pantomime ein, ent: 
fernte ſich aber dann, indem er ſeinem Freunde zum 
Abſchiede zudonnerte: 


„Geh, Abſcheulicher! geh, unreiner Widder unter 
der geweihten Herde des Herrn! In allen meinen 
Predigten will ich die Glaͤubigen aufklaͤren uͤber Deine 
heuchleriſchen Hymnen.“ 

„Dazu lach' ich, hoͤrſt du wohl?“ rief ihm der 
Saͤnger nach. „Das iſt grade der Gewinn davon, 
daß ich Anakreons und Ovids Beiſpiele gefolgt 
bin, und nicht Deiner Bibel und dem verhur— 
ten David. Ich kann in die Tuͤrkei, nach Indien 
und China mit meinen Hymnen gehn, die meiſtens 
den Herrn frei von all den Lumpen feiern, mit denen 
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ihr ihn behangen habt, und fie werden allen Voͤlkern 
der Erde gefallen, wenn ſie in ihre Sprache uͤberſetzt 
worden ſind.“ 


Moliere hatte ſich bald nach Bourdaloue ent⸗ 
fernt, und der Doctor und Baccalaureus waren ihm 
gefolgt. Auf der Treppe hing eine duͤſtre Lampe, und 
Niemand hatte ſie begleitet. Neugierig, wie San— 
teuil ſeinen Abend beſchließen werde, ſchlichen ſie auf 
den Zehen die Treppe wieder hinauf, und verbargen 
ſich in einem Winkel. 


„Laß das Abraͤumen bis morgen, mein Kind;“ 
hoͤrten ſie Santeuil zu ſeiner huͤbſchen Haushaͤlterin 
ſagen: „komm und gieb mir den Arm, damit ich 
mein Bett finden kann.“ 


„S kommt mir ganz vor, als waͤr eine ſolche 
Stuͤtze noͤthig,“ verſetzte das Mädchen mit einem ſpoͤt⸗ 
tiſchen Blicke auf ihren Herrn. „Na, ſo waͤren wir 
denn ſo weit;“ bemerkte ſie, nachdem ſie ihn an das 
erſehnte Lager geleitet; „und ſo will ich denn ihre 
Vorhaͤnge zuziehn und meiner Wege gehn.“ 

„Nein mein Schaͤtzchen! die Vorhaͤnge zu, aber 
Du bleibſt. 

Jetzt hatten die Lauſcher die Ueberzeugung, daß 
Santeuils Abend beſchloſſen werde wie viele andere, 
und ſchlichen ſich davon. Die Hausthuͤr vorſichtig oͤff⸗ 
nend und wieder ſchließend, gewannen fie die Straße. 
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„Man muß geſtehn,“ ſagte Ludwig XIV. nach 
Durchleſung dieſes Buͤlletins, „daß unſere Pariſer Kle— 
riſei das Geluͤbde der Keuſchheit und Enthaltſamkeit 
in Ehren haͤlt.“ 


Achte Nacht. 
Saint ⸗ Denis im Mondenſcheine. 


„Doktor,“ begann Villetard, indem er eilig die 
noch von Gaͤrten und Feldgrundſtuͤcken unterbrochene 
Maͤrtyrergaſſe hinauf ging; „ich muß Euch offen ge— 
ſtehen, daß mir unſere heutige Miſſion gar nicht an— 
ſteht. Unſere naͤchtlichen Umgaͤnge entſtanden, um 
dem Koͤnig eine Kurzweil mehr zu machen, der un— 
ſtreitig der groͤßte Fuͤrſt auf Erden iſt, denn er giebt 
jeden von uns ſiebentauſend Livres jaͤhrlich. Ihm 
ſind wir allerdings fuͤr ſein Geld was ſchuldig, aber 
weder ihr noch ich ſind Leute darnach, als Spione ei— 
nes eiferſuͤchtigen Miniſters die Mauern des Kloſters 
auf dem Montmartre zu umſchleichen. Daß Herr von 
Louvois mit einem Noͤnnchen aus dieſem Kloſter ſich 
eingelaſſen hat, iſt fuͤr einen großen Herrn was ge— 
woͤhnliches. Ihnen gehören die beſten Biſſen. Daß 
die ſuͤndigende Kreatur allerhand Mangelhaftes unter 
dem Deckmantel der Groͤße gefunden, und geſucht hat, 
ſich mit Huͤlfe einiger Gardeoffiziere ein ſupplementari— 
ſches Vergnuͤgen zu machen, iſt noch mehr in der Ord— 
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nung. Daß aber die Excellenz uns zu den Vorpoſten 
ihrer eiferfüchtigen Liebe macht, iſt zu arg, und mor— 
genden Tages geh' ich zum Herrn Polizeilieutenant 
und ſage ihm ...“ 

„Schlagt den Verdruß nieder,“ unterbrach ihn 
lachend der Doktor. „Allerdings iſt der Auftrag, ge— 
gen welchen Euer Stolz ſich auflehnt, der ruͤhmlichſte 
nicht, allein erinnert Euch nur unſerer Mahlzeiten in 
der Rue de la Huͤchette. 'S iſt mir, als hörte ich noch 
das mißmuthige Gemurmel Eures Magens, daß ſich 
immer nach aufgehobener Tafel hoͤren ließ.“ 

„Ihr habt Recht, Patron; ich haͤtte mich fruͤher 
darauf beſinnen ſollen, daß Stolz mitunter dem Ra— 
the des Magens Gehoͤr geben muß.“ 

„Fuͤhren wir alſo die Befehle des Herrn von 
Louvois aus, oder thun wir mindeſtens ſo. Dieſer 
verwuͤnſchte Kumpan hat einen eben ſo langen als 
ſchweren Arm, und wenn er ihn auf uns fallen ließ.“ 

„Ich begreife; zermalmt wuͤrden wir wie Wuͤr— 
mer. Indeſſen, wenn der Untreue ſeiner Geliebten 
Niemand ſonſt im Wege ſteht, wie ich, ſo hat ſie 
nichts zu beſorgen.“ 

„Es mag kommen, wie es will, wir haben Nichts 
geſehen.“ 

„So iſt's; wer wird ſich auch den galanten Un- 
ternehmungen eines Gardeoffiziers in den Weg ſtellen.“ 
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„Wit wollen unſere Zeit beſſer anwenden,“ ſagte 
der Doktor, der, auf der Hoͤhe des Montmartre an— 
gelangt, vor dem gigantiſchen Grabmale von Sait-De— 
nis beſchaulich ſtehen blieb. „Seht nur, Baccalau— 
reus,“ fuhr er dann fort, „welchen edlen Eindruck 
im myſterioͤſen Lichte des Mondes dieſer alte Bau 
macht, unter dem ſo viele Koͤnige ruhen. O! welch 
eine geſchaͤftige Fee iſt die Phantaſie!! Wie laͤßt fie 
uns ruͤckwaͤrts ſchauen in die Macht der Zeit und be— 
ſeelt ganze Generationen von Neuem, die laͤngſt zu 
Staub geworden ſind, und den Baͤumen auf dem Felde 
zur Nahrung dienten. 

„Dort, Villetard,“ fuhr der alte Traͤumer mit 
ausgeſtrecktem Arme fort;“ dort unten in der Ebene, 
welche der bleiche Trabant der Erde mit einer phanta— 
ſtiſchen Schneedecke uͤberzieht; dort unten ſeh' ich Bauern 
aus dem ſiebenten Jahrhundert das Feld beſtellen, und 
hoͤre, wie ſie ihre langſamen Rinder in einer Sprache 
antreiben, welche aus dem Galliſchen, Fraͤnkiſchen und 
Lateiniſchen zuſammengeſetzt iſt. Im Golde der auf— 
gehenden Sonne erblick' ich weiterhin einen glaͤnzenden, 
jagdluſtigen Hof. Es iſt der Dagobert des Erſten. 
Da kommt er, in ein langes Gewand gekleidet, die 
goldene Stirnbinde um das Haupt, das Huͤfthorn an 
der Seite, in der Fauſt eine kurze Lanze. Große 
Windſpiele ſpringen um ihn herum, und es koſtet ſei⸗ 
nen Jaͤgern Mühe, das Ungeſtuͤm der Thiere zu maͤ⸗ 
ßigen. An ſeiner Seite erſcheinen drei Fuͤrſtinnen von 
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unvergleichlicher Schönheit. Sie führen alle drei den 
Titel Koͤnigin, und theilen die ehelichen Rechte mit 
fuͤnf und zwanzig anderen Beiſchlaͤferinnen, was eine 
große Idee von Dagoberts maͤnnlichem Vermoͤgen er— 
weckt. 


„Damals ſtand das praͤchtige Mauſoleum von 
Saint-Denis noch nicht. An der Stelle, die es jetzt 
einnimmt, erhob ſich eine einfache Kapelle, welche der 
Sage nach, eines Morgens auf den Befehl der heili— 
gen Genoveva aus der Erde empor ſtieg. Hier heilte 
jene begeiſterte Schaͤferin alle Krankheiten, und trieb 
boͤſe Geiſter mit dem einfachen Zeichen des Kreuzes 
aus. Umſonſt ging Satanas in eigner Perſon darauf 
aus, der frommen Schweſter ſchlimme Streiche zu 
ſpielen. Als er zum Beiſpiel die Kerze der heiligen 
Genoveva eines Tags verloͤſchte, entzuͤndete ſich dieſelbe 
auf der Stelle wieder, ohne irgend einer Flamme zu 
nahe gekommen zu ſein, und wohl zu merken, dieſe 
wunderbare, immer brennende Kerze, verzehrte ſich 
nimmer. 


„Ungeachtet ihres augenſcheinlich wunderbaren Ur— 
ſprunges, wurde doch an die Stelle jener Kapelle im 
ſiebenten Jahrhundert eine praͤchtige Kirche geſetzt, von 
der aber heut zu Tage auch nichts mehr vorhanden iſt. 


„Nun muß ich aber etwas weit ausholen,“ fuhr 
der Doktor fort, indem er ſich auf einen nahen am 
Nächte J. 


1 


Boden liegenden Baumſtamm ſetzte, und feinen Er 
faͤhrten einlud, desgleichen zu thun. 


„Dagobert regierte noch nicht; ſein Vater Clo— 
thar der Zweite, ließ ihn ſogar von einem Hofmeiſter 
ſtreng beaufſichtigen, der vorzuͤglich des Prinzen Nei— 
gung zur Galanterie im Zaume zu halten hatte. Als 
nun eines Tages dieſer etwas wunderliche Lehrer dem 
Prinzen eine Strafarbeit aufgegeben hatte, bewaffnete 
ſich derſelbe, im angehenden Gefuͤhle ſeiner hohen Be— 
ſtimmung, mit einem ſcharfen Meſſer und ſchnitt dem 
barſchen Lehrmeiſter den Bart ſammt einem Stuͤcke 
vom Kinn ab. Da nun Papa Clothar nicht gerade 
nachſichtig war, und ſein Sohn demnach fuͤr den klei— 
nen Ausbruch ſeines Unmuths eine derbe Zurechtwei— 
ſung erwartete, ſo rief er ſeine Hunde, die bekanntlich 
treue und zuverlaͤſſige Gefaͤhrten von ihm waren, und 
nachdem ſie ſich raſch eingefunden hatten, begab ſich 
Prinz und Meute auf die Jagd. 


„Ungluͤcklicherweiſe, oder vielmehr zum Gluͤck, 
wie ſich bald ausweiſen wird, wollten an dieſem Tage 
die ſonſt fo gehorſamen und geſchmeidigen Thiere durch⸗ 
aus nicht an der Saint-Denis-Kapelle vorbei, die 
an dem von ihrem Herrn eingeſchlagenen Wege lag. 
Zum Umkehren waren ſie auch nicht zu bewegen, und 
ſo rief denn Dagobert endlich aus: hie est digitus dei! 
das iſt Gottes Fuͤgung! denn etwas Latein hatte ihm 
der taſirte Hofmeiſter doch beigebracht. Er trat alſo 
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in die Kapelle und fing an zu beten. Waͤhrend deſ— 
ſen ſchliefen ſeine Hunde ein, und der Prinz endlich 
auch, ſolche Uebereinſtimmung herrſchte zwiſchen ihm 
und jenen vortrefflichen Thieren. 


„Dagoberts heftig erzuͤrnter Vater hatte ſeine 
Garden zur Verfolgung ſeines Sohnes ausgeſandt, al— 
lein bei der Kapelle angelangt, wurden auch ſie von 
unſichtbarer Hand feſtgebannt. Unbeweglich blieben die 
wackern Kriegsmaͤnner an der Schwelle des Heiligthums 
ſtehen. i 

„Inzwiſchen ſich alles dieſes zutrug, erſchien der 
heilige Dionyſius dem fuͤrſtlichen Schlaͤfer im Traume, 
und hielt ihm eine ſchoͤne Rede. Ich welcher Sprache 
das geſchah, will ich nicht erörtern. Zudem würde 
das im ſiebenten Jahrhundert gang und gebe Idiom 
jetzt ziemlich unverſtaͤndlich ſein, und ich werde deshalb 
alles in gemeinfaßlichen Ausdruͤcken berichten. 


„Prinz!“ ſprach er zu Dagobert, „der Koͤnig, 
Dein Vater, iſt wuͤthend. Du haſt den Bart Dei— 
nes Hofmeiſters abgeſchnitten, auf welchen Clothar ber 
ſondere Stuͤcken hielt. Haͤtten Dich die zu Deiner 
Verfolgung abgeſchickten Garden erwiſcht, ſo waͤrſt Du 
auf vierzehn Tage bei Waſſer und Brot eingefperet 
worden, wie ich vermoͤge meiner Gabe zu weiſſagen 
Dir verkünden kann. Zum Gluͤck hatte mir Gott uns 
beſchraͤnkte Vollmacht gegeben, und ich habe fie dus 
ber auf dem Flecke feſt gehalten. Wie Du mich hier 
, * 
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ſiehſt, bin ich ein Heiliger, der Dir noch manchen an— 
dern Dienſt leiſten wird. Namentlich kann ich Dir 
ſagen, daß Du Deinem Murrkopf von Vater in den 
Koͤnigreichen Neuſtrien, Burgund und Aquitanien nach— 
folgen wirſt. Wenn ich mit Dir zufrieden ſein kann, 
ſo will ich unbemerkt bei unſerm Herrn mich dahin 
verwenden, daß er den Papa Clothar nicht allzuſpaͤt 
zu ſich nimmt. Meine Freunde koͤnnen auf meinen 
Schutz rechnen. Ich ſage Dir indeſſen frei heraus, 
das man im Lande der Seligen etwas eigennuͤtzig iſt; 


vor allen Dingen ſind wir ganz erpicht auf prachtvolle 
Kirchen.“ 


„Bin ich Koͤnig,“ rief Dagobert, „ſo will ich 
Euch eine herrliche bauen laſſen, heiliger Dyoniſius; 
ich gelob' es bei meinem Huͤfthorn und bei meinen 
Hunden.“ 


„Einen Augenblick noch, mein Sohn, kein unnuͤ— 
tzes Geſchwaͤtz; laß mich erſt ausreden. Du weißt, 
oder vielleicht weißt Du es auch nicht, da Du in der 
Wiſſenſchaft nicht ſtark biſt, daß eine galliſche Dame 
unter dieſer Kapelle meinen Leichnam mit dem der ſe— 
ligen Maͤrtyrer Ruſtikus und Eleutherius begraben hat. 
Du ſollſt mir alſo verſprechen, uns vor allen Dingen 
ein praͤchtig Grab auf derſelben Stelle zu errichten, 
und dann eine noch herrlichere Kirche darüber zu eve 
bauen, die glaͤnzen muß wie die Sonne. Sie muß 
reich ſein an Gold, Rubin und edelen Steinen, und 
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das Chor, unter welchem unſere koſtbaren Reliquien 
ruhen werden, ſoll mit maſſivem Silber bedeckt ſein.“ 


Dagobert verſprach dem heiligen Dionyſius Alles, 
was er von ihm verlangte, und hielt Wort, ſobald er 
den Thron beſtiegen hatte. Zu Anfang des Jahres 
636 erhob ſich die neue Kirche, weiß, glaͤnzend und 
reich, in dem ſchoͤnen Thale, welches wir jetzt Isle de 
France nennen. Ihre Einweihung war auf den vier 
und zwanzigſten Februar anberaumt. Dieſe Ceremo— 
nie ſollte von Biſchoͤffen verrichtet werden, welche da— 
mals vor den Koͤnigen krochen, um ihnen das Volk 
ausſaugen zu helfen. Ungeachtet die arme Heerde mit 
ihrem ſauren Schweiße alle Koſten des praͤchtigen neuen 
Kirchenbaues getragen hatte, ward doch die von allen 
Seiten auf Saint-Denis zuſtroͤmende Menge, die der 
Weihe beiwohnen wollte, zuruͤckgetrieben, und dieſe 
ſollte aus unbekannten Gruͤnden des Nachts vor ſich 
gehen. 


Ein armer Ausſaͤtziger war jedoch den austreibens 
den Garden in den Winkel einer Kapelle gluͤcklich ent— 
gangen; die Pforten wurden geſchloſſen, und betend 
harrte er nun der Dinge, die da kommen ſollten. An— 
ſtatt aber die Biſchoͤffe mit ihrer Kleriſei anlangen zu 
ſehen, wurde dieſer verborgene Menſch Zeuge des wun— 
derbarſten Ereigniſſes, das je ein menſchlich Auge er— 
blickte. Um Mitternacht erfuͤllte ploͤtzlich ein glaͤnzen— 
des, durch ein Fenſter hereinfallendes Licht, die ganze 
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Kirche. Darauf erſchien, von einem Lichtſtrahle ge— 
tragen, unſer Heiland im hohenprieſterlichen Schmucke, 
und hinter ihm die Apoſtel Petrus und Paulus; als⸗ 
dann folgte der glorreiche Apoſtel der Gallier, der hei— 
lige Dyoniſius mit ſeinen beiden Maͤrtyrer-Kollegen, 
und den Beſchluß der heiligen Proceſſion bildete ein 
Trupp Engel und Selige, die alle ſchoͤn gekleidet, fri⸗ 
ſirt und parfuͤmirt waren. Nachdem der Heiland den 
Fuß auf den Boden geſetzt, ſchickte er ſich an, die 
Kirche zu weihen, und mit ſeinem goͤttlichen Munde 
zu taufen. Er beobachtete die gewoͤhnlichen Zeremonien 
wie ein wohlerfahrener Diener der Kirche, wandelte in 
Proceſſion um das Chor und Kirchenſchiff, benetzte den 
Fußboden mit beſonders geweihtem Waſſer, das er aus— 
druͤcklich aus dem Himmel mitgebracht hatte, und 
ſalbte Pfeiler und Wände mit heiligem Oele, was eis 
nen außerordentlich koſtbaren Kitt abgab. 


„Natuͤrlich wird Jedermann vorausſetzen, daß 
Chriſtus bei ſeinem Umgange auch den verſteckten Aus— 
fägigen auffand; welches Weſen, welches Atom bliebe 
ſeinem goͤttlichen Auge verborgen! Der Nazarener 
trat alſo auf den verborgenen Beobachter zu und ſprach: 


„Menſch, ich will mich Deiner Neugierde erbar— 
men, die eine verzeihliche Suͤnde iſt. Gehe hin zum 
Koͤnig Dagobert, und ſage ihm von meinetwegen, er 
ſolle in feinem Palaſte alle Praͤlaten und Vornehme 
ſeines Hofes verſammeln, und berichte ihm dann in 
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Anweſenheit dieſer Zeugen getreu, was Du hier geſe— 
hen haft. Vergiß nicht zu betheuern, daß ich, Gottes 
Sohn, dieſe Kirche geweiht und getauft habe, und 
man dies alſo nicht weiter noͤthig hat, indem ſterbliche 
Haͤnde nur profaniven koͤnnen, was meine göttlichen ges 
than.“ 


„Herr!“ entgegnete der Ausſaͤtzige und fiel nie— 
der; „ich bin ein armer Sünder, wegen meiner Uebel— 
thaten von einer anſteckenden Krankheit heimgeſucht, 
und wuͤrde ausgetrieben werden aus dem Palaſte des 
großen Koͤnigs, wie ein raͤudiger Hund.“ 


„Deine Einwendung iſt nicht ohne Grund,“ ers 
wiederte der Sohn Maria's. 


„Herr!“ fuhr der Kranke ermuthigt fort, „mein 
Anzug iſt ferner ſo zerlumpt, daß die Wache ſich fuͤr 
verpflichtet halten wird, auf mich loszuſchlagen.“ 


„Du kannſt Recht haben; die Großen der Erde 
vergeſſen, daß ich, der ich viel groͤßer bin wie ſie, in 
einem Stalle zur Welt kam, und ihre Eitelkeit laͤßt 
ſie nur Gewicht auf Schaͤtze legen. Es iſt das ein 
Gegenſtand, uͤber den ich ernſthaft mit meinem Va— 
ter ſprechen will, denn dieſe Leute verhoͤhnen uns in 
der That. Einſtweilen werd' ich Dich in den Stand 
ſetzen, daß Du vor ihnen erſcheinen kannſt.“ 


„Das wuͤrde eine wahre Wohlthat fuͤr mich ſein,“ 
entgegnete der Ausſaͤtzige. 


— 0 


„Hierauf naͤhrte ſich der Gottmenſch dem armen 
Leidenden, und beruͤhrte leicht den obern Theil ſeines 
Hauptes. Der Erfolg davon war, daß er ſich plotzlich 
gehaͤutet ſah, wie ein Aal. Nachdem er auf dieſe 
Art durch Chriſti Gnade ein neues Fell erhalten hatte, 
erſchien er ſo friſch und munter wie ein Juͤngling von 
ſechszehn Jahren. Die ausſaͤtzige Huͤlſe hatte Chri— 
ſtus an die Wand geworfen, wo ſie auf wunderbare 
Weiſe ſo haͤngen blieb, daß Geſicht und alle Glieder 
des Koͤrpers noch mehrere Jahrhunderte nach dieſer Be— 
gebenheit daran zu ſehen waren. 


Die Macht, welche ſo eben die Seele des armen 
Ausſaͤtzigen in eine neue fleiſcherne Huͤlſe geſteckt hatte, 
konnte nicht um einen Anzug, der ihm anvertrauten 
Miſſion angemeſſen, verlegen ſein. Ploͤtzlich ſah er 
ſich mit einem goldenen Gewande bekleidet, und waͤh— 
rend der Heiland mit ſeinem Gefolge ſich entfernte, 
wie er gekommen war, d. h. auf einem Lichtſtrahle 
und durch's Fenſter, wandelte der Geſandte dem Pas 
laſte Koͤnig Dagoberts zu. 


„Dieſe Geſchichte, lieber Baccalaureus, wird in 
der Chronik von Saint-Denis ſehr ernſthaft erzaͤhlt. 
Ihr werdet zugeben, daß ſie Euch hinlaͤnglich dafuͤr 
entſchaͤdigt, in einer Fruͤhlingsnacht den Waͤchter der 
Rechte eines verliebten Miniſters abgegeben zu haben. 
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Neunte Nacht. 
Die Veſtalin von 1672. 


Heut Abend begannen unſere Nachtwandler ihren 
Umgang bei Zeiten, und wendeten ſich nach dem, Gre— 
veplatze, wo eine Execution bei Fackelſchein vor ſich ge— 
hen ſollte, — ein außerordentliches Spektakel alſo auf 
der großen Buͤhne des oͤffentlichen Platzes; eine Tra— 
goͤdie auf ihren ſchauderhafteſten Theil reducirt, um 
auf des Volkes rohe Natur zu wicken. 


Bei der Annaͤherung an den Schauplatz vernahm 
man jenes Geraͤuſch und Murmeln, welches uͤber ei— 
ner gedraͤngten Menſchenmaſſe ſchwebt, eine verwirrte 
Miſchung von Gelaͤchter, Klagen und Ausrufungen. 
Libertins inſultiren Frauenzimmer mit Worten, wo 
nicht mit Geberden; Neugierige zankten ſich um einen 
vortheilhaften Platz u. ſ. w. Im Mittelpunkte aber 
ragte einh oher Galgen von rothem Holze empor, an 
dem eine lange Leiter lehnte. Ueber beiden zeigte ſich 
des Henkers fuͤhloſes Angeſicht, das die verhaͤngnißvolle 
Schlinge anlaͤchelte, welche er eben bereitete, wie ein 
Mädchen ſein Perlenhalsband. 

Die Kais entlang ſieht man endlich den ſchauerlichen 
Zug nahen, dem eine Doppelreihe blinkende Schwerter 
Bahn zu machen ſcheint. Das Opfer, auf einem Kar— 
ren ſitzend, zeichnete ſich durch weiße Tracht auch im 
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Dunkel aus. Man moͤchte es fuͤr ein luftiges uͤber 
der Menge hinziehendes Geſpenſt ha'ten. Es iſt ein 
Weib. Jetzt iſt ſie am Ziele der Fahrt, am End— 
punkte des Lebens. Sie ſteigt die Leiter hinauf, ſte 
hält an. . . Erſte Ruhe auf dem Wege in jene Welt. 
Der Henker hat ſchnell ſein Moͤrderamt geuͤbt. Vor 
Augenblicken ſah man noch einen belebten Koͤrper, der 
fuͤhlte und dachte, jetzt iſt es eine willenloſe Maſſe, 
ein Klumpen Materie wie jede andere, die am Gal— 
gen hin und her wankt. Das Fackellicht beleuchtet die 
bleichen Zuͤge dieſes Weſens, das nur noch ein todter 
Gegenſtand iſt. 

„Das Verbrechen, welches dies Weib ſo eben 
buͤßte,“ ſprach Voiron, „erregte durch das, was ihm 
vorausging, und folgte bei Hofe viel Aufſehen. Ich 
will Euch in der Kuͤrze die Hauptſache mittheilen, 
und unſer gnaͤdiger Monarch mag davon halten, was 
er will.“ 


„Ich werd' Euch mit Freuden anhoͤren. Was 
unſern Gebieter anlangt, ſo koͤnnen wir ja das Ding 
etwas modifiziren. Amuͤſiren wir uns einſtweilen, Ihr 
mit Erzählen, ich mit Zuhoͤren; ſpaͤter ſorgen wir für 
des Koͤnigs Vergnügen. Dort iſt die Schenke zur flie 
genden Tonne noch offen; kommt herein. Bei einer 
geraͤuſchvoll geöffneten Flaſche erzählt ſich's beſſer. — 
Marqueur it eine Bouteille Romanet.“ 


„Unter den Hoffraͤuleins unſerer devoten Koͤnigin 
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Marie Thereſe von Oeſtreich, Infantin von Spanien, 
begann der alte Spion ſeine Geſchichte; „war Made— 
moiſelle von Guerchy wegen ihrer Sittſamkeit bekannt. 
Im Reiche der Blinden ſind Einaͤugige Koͤnige. Das 
junge, in fo gutem Rufe ſtehende Mädchen, hatte gleich- 
wohl ihren Liebhaber, einen Herrn von Vitry, der 
ein eben ſo wohlgeſtalteter, wie zaͤrtlicher Kavalier war. 
Alles vom Gluͤck Beguͤnſtigte laͤuft auf's Produziren 
hinaus, allein nicht alle Produkte find glücklich. Die 
Liebe beweint nicht ſelten ihre Fruchtbarkeit. Der 
Schelm entblaͤttert gern die Bluͤthen, um keinen Keim 
darin zu laſſen, allein mitunter taͤuſcht er ſich. Das 
Fraͤulein von Guerchy unterlag den Folgen eines Irr— 
thums. Die unvollſtaͤndig entblaͤtterte Bluͤthe ward 
befruchtet. 

„In den Verhaͤltniſſen, in denen ſie ſich befand, 
war es ſchwer, ein ſolches Ungluͤck zu verbergen. Saͤmmt— 
liche Hoffraͤuleins bewohnen einen großen Saal, der 
das Fraͤuleinzimmer heißt. Hier nehmen zwei Reihen 
Betten, wie in einem Hoſpital, dieſe Schoͤnheiten auf. 
Man erzaͤhlt ſich von Heinrich dem Vierten, einem 
Monarchen, der die Galanterie bis zum Cynismus 
trieb; daß er ſich eine unſichtbare, geheime Thuͤre habs 
machen laſſen, durch die er ſelbſt des Nachts unbe— 
merkt in den Saal der Hoffraͤuleins gelangen konnte. 
Er entſchloß ſich zu ſolchen Beſuchen immer erſt, nach— 
dem er den ſchoͤnen Bewohnerinnen zugeſehen hatte, 
wie fie ſich niederlegten. Er belauſchte die ſich ohne 
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alle Vorſicht Entkleidenden, ſah, wie die Eine den Spie⸗ 
gel über des Buſens reizende Geſtaltung zu Rathe zog, 
dort eine Andere die letzte Huͤlle unbeſorgt erhob, in— 
dem ſie ſich der Fußbekleidung entledigte. Eine Bruͤ— 
nette mit lebhaften Blicken und heiterer Laune, uͤbte 
dort eine eitlere, koquettere Sorgfalt; ſie verhuͤllte Al— 
les, was ihr die Natur von Haaren gegeben hatte, — 
ich ſage Alles! mit Seidenpapier. Welches Schau— 
fpfel für einen Zuſchauer, den der kleinſte Funke in 
Flammen ſetzte, und der als Koͤnig fordern konnte. 

„Endlich verloͤſchen die Lichter, die Bettgeſtelle 
ächzen, indem ſie ganze Laſten Anmuth aufnehmen. 
Raſch ſtellt ſich unter dieſem Vorhange der Schlum— 
mer ein; unter jenem wacht, traͤumt, ſehnt ſich noch 
die ſtrotende Jugend. Seufzer erklingen von anderen 
Seiten her und Wahrzeichen unruhigen Schlafs. Leiſe 
und von ſeinen vorher angeſtellten Beobachtungen ge— 
leitet, ſchlich ſich Heinrich in dieſes Harem. Manch— 
mal war ſeine Laune noch unentſchloſſen, welche der 
Odalisken er begluͤcken wollte, allein als erfahrener 
Mann beſtimmte er ſich dann nach dem Tone der 
Seufzer. Keine geheime Chronik erzaͤhlt, daß irgend 
eine dieſer alſo heimgeſuchten Schoͤnheiten, nach Huͤlfe 
gerufen habe. 

„Außer dieſen ſouverainen Expeditionen entbehrte 
das Fraͤuleinzimmer unter der Regierung des Siegers 
von Jvry auch anderer Beſucher nicht, und der Zu— 
tritt iſt ſeitdem unſerm unternehmenden Adel nicht viel 
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ſchwerer gemacht worden. Zehn dicke Bände koͤnnte 
man mit den in dieſem Heiligthume beſtandenen Aben— 
theuern fuͤllen. Im Allgemeinen wachten aber die 
Fraͤuleins der Koͤnigin, klug geworden, nachdem ſie 
aufhoͤrten weiſe zu ſein, ſo gut ſie es im Stande wa— 
ren, daruͤber, daß die Roſen der Liebe gewiſſenhaft ent— 
blaͤttert wurden. Ungluͤcklicherweiſe giebt es Momente, 
wo die Gegenwart des Geiſtes eingeſchlaͤfert wird; 
Fraͤulein von Guerchy erfuhr das. 


„Ludwig XIV., der bald eine Reiſe nach Fon⸗ 
tainebleau antreten wollte, bezeichnete wie gewoͤhnlich, 
ſelbſt die Damen, welche den Hof begleiten ſollten. 
Das Fraͤulein von Guerchy befand ſich unter dieſen 
Auserwaͤhlten. Ueber dieſes Mißgeſchick fuͤr ſie, war 
fie in Verzweiflung; die ſchoͤne Suͤnderin war dem ſie— 
benten Monate ihrer Schwangerſchaft nahe, und der 
Hof ſollte den ganzen Sommer in Fontainebleau bleiben. 


„Bisher war es noch moͤglich geweſen, unter ei— 
ner ſtarken Schnuͤrbruſt die indiskrete Woͤlbung der 
geheimen Werkſtaͤtte des Menſchenlebens, ſo wie die 
angeſchwollenen Quellen zu verbergen, aus denen es ſeine 
erſte Nahrung ſchoͤpfen ſollte. Wie aber konnte in ei— 
nem koͤniglichen Schloſſe, fern von Paris, wo der 
Suͤnde ſo viel Mittel zu Gebote ſtehen, ſich zu ver— 
bergen, ein Ereigniß verheimlicht werden, womit das 
Vergnuͤgen ſo theuer und ſchmerzlich bezahlt werden 
muß? a 
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„Zuerſt ſann alſo das Edelfraͤulein darauf, ſich 
von der Reiſe los zu machen, indem es gegen die Kb: 
nigin ein Bruſtuͤbel vorſchuͤtzte, welches in der friſche— 
ren Landluft leicht zunehmen koͤnne. Maria Thereſia 
war theilnehmend, beſaß aber nicht Gewicht genug, um 
ſich ihre Geſellſchaft ſelbſt auswählen zu koͤnnen. Ihre 
Neigungen, Beſchaͤftigungen und Launen ſogar muß— 
ten ſich der Controlle des Herrſchers unterwerfen. Sie 
wies alſo die Bittſtellerin an den Koͤnig. Die Aerm— 
ſte, bleich, wie man es immer bei zu Ende gehender 
Schwangerſchaft iſt, und außerordentlich geſchnuͤrt, um 
ihren Zuſtand zu verbergen, erſchien alſo athemlos in 


Ludwigs Kabinet, wo dieſer Monarch ſich gerade al— 
lein befand. 


„Das Fraͤulein war ſchoͤn, und der Liebhaber 
der Marquiſe von Montespan bildete ſich auf feine 
Kennerſchaft etwas ein. Ueberdies erhielt er durch ſei— 
nen Kammerdiener Bontems genaue Kunde von Al— 
lem, was ſich im Schloß von Verſailles zutrug, be— 
ſonders aber im Fache der Galanterie war er von Al— 
lem unterrichtet, was von der Küche in den Souter— 
rains bis zu den Manſarden vorging, wo Geſellſchaf— 
terinnen und Soubretten manche haͤusliche Liebesflamme 
mit Erfolg kroͤnten. Laͤchelnd hoͤrte Se. Maj. das 
Anbringen des Fraͤuleins, und erwiederte: 


„Mein Kind, das Lieben iſt eine ſehr angenehme 
Unterhaltung, allein man muß ſie nicht mißbrauchen. 


1 


Herr von Vitry — das Fraͤulein bebte bei dieſem Na— 
men; — „Herr von Vitry,“ wiederholte der Koͤnig 
nach einer kleinen Pauſe, „ſollte an Ihrer Geſundheit 
mehr Intereſſe zeigen, denn das Uebel, was Sie be— 
aͤngſtigt, quaͤlt die Frauenzimmer ſehr, ohne gerade ge— 
faͤhrlich zu ſein, und ungluͤcklicherweiſe iſt leicht ein 
Ruͤckfall zu beſorgen, wenn ſie einmal davon befallen 
wurden. Sich davor zu huͤten, koſtet ihnen zu viel. 
Was die Reiſe nach Fontainebleau anlangt,“ fuhr 
Ludwig fort, indem er die Bittende ganz nahe zu ſei— 
nen Armſtuhl heranzog, „ſo wird ſie keinen unguͤnſti— 
gen Einfluß haben, im Gegentheil getrau' ich mir, dort 
mit all' der Verſchwiegenheit fuͤr Ihre Geneſung ſorgen 
zu koͤnnen, welche die Kur erfordert.“ 

„Sire,“ verſetzte das Fraͤulein mit unbeſiegba— 
rem Erroͤthen; „ich weiß nicht zu deuten, was Ew. 
Majeſtaͤt mir zu ſagen mich beehrt.“ 


„O wozu das, meine Schoͤne! Sie muͤſſen mehr 
Vertrauen in mich ſetzen. Ihre Krankheit hat keines— 
wegs in der Bruſt ihren Sitz: da, hier iſt ihre viel 
zu ſehr eingezwaͤngte Heimath, unter dieſem unbeweg— 
lichen Blankſcheit. ...“ 


Damit druͤckte der Koͤnig die Region, wo das 
Uebel wirklich ſaß, und gerade in dem Augenblicke, wo 
die koͤnigliche Hand unterſuchte, ſprach es ſich recht deuts 
lich aus. Das Fraͤulein wollte in Ohnmacht ſinken, 
verſuchte aber doch zu murmeln: 
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„Ew. Majeſtaͤt taͤuſchen ſich.“ 

„Nichts weniger, Fraͤulein, allein ich kann ſchwei— 
gen und meinen Freunden helfen. Verſprechen Sie 
mir dagegen, meine Freundin zu werden, ich ſage zu 
wenig, meine Geliebte, und ...“ 


„O Sire! das iſt zu viel Sie vergeſſen, wen 
ich angehoͤre.“ 


„Nein, Fraͤulein,“ verſetzte in hohem Tone der 
Monarch; „allein ich erinnere mich, wem Sie ſich 
hingegeben haben, und glaube groͤßerer Nachſicht zu 
beduͤrfen, indem ich mir eine ſolche Nebenbuhlerſchaft 
aufbuͤrde, wie Sie, um darauf einzugehen.“ 


„Das iſt Verlaͤumdung und ein ſchmaͤliger An— 
trag zugleich, Sire; ich war der Meinung, die Edel— 
fraͤuleins befaͤnden ſich bei den Koͤniginnen, um geehrt 
zu werden durch dieſen Dienſt, und nicht um entehrt 
zu werden von den Koͤnigen.“ 


„Einige ziehen vor, das Letztere ſimpeln Privat— 
perſonen zu danken.“ 


„Sire,“ antwortete das Fraͤulein mit Nachdruck, 
„ein Frauenzimmer, daß ſich von der Liebe uͤber die 
Grenze der Pflicht fortreißen laͤßt, verdient Tadel und 
Schmach, aber eine Buhlerin bedeckt ſich mit Schande, 
und waͤr' ſie die eines Souverains.“ 

„Sehr ſchoͤn, mein Fraͤulein. Der Hof geht in 
vierzehn Tagen nach Fontainebleau, und Sie mit ihm; 


NN 


er bleibt dort drei Monate. Gehen Sie nicht mit, 
ſo laß ich Sie in einer Poſtchaiſe heim zum Grafen, 
Ihren Vater, bringen.“ 


„Ihr Befehl, Sire, wird befolgt werden,“ ver— 
ſetzte kurz die Gequaͤlte, machte ein tiefes Kompliment, 
und entfernte ſich. 


„Voller Verzweiflung kam das arme Maͤdchen 
von dieſer ungluͤcklichen Audienz zuruͤck, die ſie nicht 
gewagt haben wuͤrde, wenn ihr des Koͤnigs Art und 
Weiſe beſſer bekannt geweſen waͤre. Was konnte ſie 
auch in einer Lage von ihm erwarten, die durch Ent— 
huͤllung ihrer Schwachheit nur ſeine Forderungen ſtei— 
gerte! Uneigennuͤtzige Herablaſſung? Welches Frauen— 
zimmer von einiger Ueberlegung erwartete dergleichen 
von einem Manne, deſſen Laune ſich zwiſchen der Her— 
zogin von Orleans, ſeiner robuſten, umfangreichen 
Schwaͤgerin, und der Gaͤrtnerstochter von Trianon hin 
und her trieb? — Eine uneigennuͤtzige Protektion? 
Wer konnte ſie von einem Fuͤrſten hoffen, der, nicht 
zufrieden, die Ehe ſeiner Maitreſſe zerriſſen zu haben, 
ihre Schweſter in den kleinen Gemaͤchern trunken machte, 
um ſie leichter zu genießen; der, den Schleier der Aeb— 
tiſſin von Fontevrault, zweiter Schweſter der Favorite, 
zerreißend und ihren noch reinen Unterrock entweihend, 
bis in die geiſtlichen Gewaͤnder drang, um ſeine Be— 
gierden zu befriedigen. 

„In die Gemaͤcher der Koͤnigin zuruͤckgekehrt, 
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ſchrieb das Fräulein von Guerchy fogleich folgenden 
Brief an Herrn von Vitry, der ſich in Paris auf— 
hielt: 
„Ich bin in Verzweiflung, mein Freund, denn 
Alles iſt entdeckt: unſere Liebe, unſere ſuͤßen Naͤchte 
und meine troſtloſe Lage! Kommſt Du mir nicht 
zu Huͤlfe, bin ich verloren. Ich bin beſtimmt, mit 
nach Fontainebleau zu reiſen, wo der Hof drei Mo— 
nat bleiben wird. Ich werde die Frucht meiner 
Schwachheit nur noch zwei Monat unter dem Her— 
zen tragen. So wenigſtens glaub' ich, denn ich 
weiß nicht genau, welcher gluͤcklichen Nacht ich mein 
Ungluͤck zuzuſchreiben habe. Wie konnt' ich in jes 
nem Wonnenmeere den Keim einer verhaͤngnißvollen 
Zukunft ahnen! Komm heut Abend, ich erwarte 
Dich, aber nicht in der Kaſerne, Fraͤuleingemach ge— 
nannt, wo wir fo oft ein ſtummes Entzuͤcken genop 
ſen, und meinen Nachbarinnen wegen, ſelbſt einen 
verraͤtheriſchen Seufzer ſcheuen mußten. Ich habe 
mir einen Schluͤſſel zum Park verſchafft, und Du 
findeſt mich um Mitternacht im Apollobosket. Dort, 
Geliebter, wollen wir von der drohenden, duͤſtern 
Zukunft plaudern, und Du haſt gewiß einen guten 
Rath für mich. Deine Klugheit wird mein Bei— 
ſtand ſein, denn binnen hier und vierzehn Tagen 
muß ich entbunden werden, oder ſterben. Lebe wohl, 
geliebteſter aller Maͤnner! 
Albertine von Guerchy.“ 
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Sobald es Abend war, erſchien von Vitry in 
Verſailles, und ſuchte ſogleich ſeine Geliebte zu Ge— 
ſicht zu bekommen. Sie las aber bei der Koͤnigin, 
ihre Blicke verfolgten die Zeilen des Evangeliums, ihre 
Lippen ſprachen Gottes Wort aus, und ihre Gedan— 
ken, ihre Seele, irrte ſchon in den Laubgehegen des 
Parks g 


Erſt um elf Uhr ward Albertine entlaſſen. Sel— 
ten ging Maria Thereſia ſpaͤter zur Ruhe, ausgenom— 
men wenn fie verzuͤckt am Fuße ihres Betpultes lie 
gen blieb, was oft geſchah; und jene gluͤhenden Ge— 
fuͤhle, jene heiße Liebe zum Himmel emporſandte, die 
ihre ſpaniſche Seele dem fluͤchtigſten aller Ehegatten 
nicht einzufloͤßen vermochte. 


Vitry harrte lange im Park, bis endlich das 
Rauſchen eines ſeideunen Gewandes die Annäherung 
der Geliebten verkuͤndete, die ihr leiſer Schritt nicht 
verrathen haben wuͤrde. Die Liebenden, welche ſich 
in dieſer Woche noch nicht geſehen hatten, es war 
ſchon Freitag, hielten ſich wie nach einer langen Tren— 
nung umarmt. Man war zuſammengekommen, um 
Mittel zur Abweiſung eines großen Ungluͤcks ausfindig 
zu machen, und doch haͤtte die Richtung, welche die 
Unterhaltung zuerſt nahm, zur Vergroͤßerung dieſes 
Ungluͤcks beigetragen, wenn das uͤberhaupt noch moͤg— 
lich geweſen waͤre. Nach einem langen Vorſpiel, ſchritt 
man endlich doch zur Berathung der Hauptſache. 
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„Großer Gott, was ſoll aus mir werden!“ rief 
das Ehrenfraͤulein aus, dem nach zweiftündigen Bei: 
ſammenſein der erſte truͤbe Gedanke einfiel. 

„Ich daͤchte, theure Albertine, daß man Dir ei— 
nen Urlaub nicht abſchlagen kann. Angenommen ſogar, 
man argwohne Deine Umſtaͤnde, welche Perſon vom 
Hofe koͤnnte das Recht haben, Dich einer oͤffentlichen 
Schmach auszuſetzen?“ 

„Gewiß Niemand, allein man wuͤrde mich zu— 
ruͤck zu meinem Vater ſchicken, und dann wär es um 
mich geſchehn.“ 

„Ich will Dich durch eine Tante reklamiren 
laſſen.“ 

„Ich beſitze keine.“ 

„Wir ſchieben eine unter. Deine ganze Familie 
wohnt in Nieder-Bretagne, und es waͤre langwierig 
und muͤhſam, hinter die Wahrheit zu kommen. Da— 
durch erhalten wir Zeit, eine fruͤhere Niederkunft her— 
bei zufuͤhren.“ 

„Waͤre das moͤglich?“ 

„Die Konſtantin, eine geſchickte Hebamme, hat 
mir es beſtimmt verſichert.“ 

„Theuerſter Graf, ſo handele ohne Aufſchub; 
welche Vermuthungen auch uͤber mich gehegt werden, 
ich kann meine Ehre retten, wenn ich dem Hofe nach 
Fontainebleau folge. Wir haben noch vierzehn Tage 
vor uns.“ 
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„Das iſt genug; die Konſtantine betheuert ſogar, 
daß Alles in kuͤrzerer Zeit voruͤber ſein kann. Morgen 
ſchicke ich Deine ex oflieio ernannte Tante nach 
Verſailles, um Dir einen Urlaub auszuwirken. Apro— 

os, haſt Du nicht einen Brief Deines Vaters da, 
um ſeine Handſchrift nachmachen zu koͤnnen? es iſt 
wichtig, daß jch etwas fabrizire, um bei Hofe in ſei— 
nem Namen auftreten zu koͤnnen.“ 


„Ich habe grade noch einen geſtern erhaltenen Brief 
bei mir; nimm.“ 
„Gut, das Uebrige will ich ſchon beſorgen, und 
morgen Abend hoff ich Dich bei der eee ein⸗ 
gerichtet zu ſehn.“ 


Alles ging nach Wunſch; eine Aktrize von einer 
herumziehenden Truppe, zur Bretagner Edelfrau er— 
hoben, ſpielte beim Lever der Koͤnigin ihre Rolle zum 
Entzuͤcken, und nahm Albertinen gluͤcklich mit fort. 


Abends ſchon bewohnte das Ehrenfraͤulein ein Zim— 
mer bei der Hebamme, die ihren Namen in keiner Hinſicht 
verdiente und es gern zugab, daß die Liebenden dieſe 
Nacht uͤber noch an etwas ganz anderem arbeiteten, 
wie an der Reparation ihres Ungluͤcks. Am folgenden 
Tage begann aber das Weib ihre verbrecheriſchen An— 
griffe auf das Geheimniß, deſſen Enthuͤllung fie ges 
woͤhnlich zu erleichtern hatte. Sie ließ das Fraͤulein 
ein Mittel nehmen, deſſen zuverlaͤſſige und ſchreckliche 
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Wirkung ihre fruͤhere Niederkunft herbeifuͤhrte. Ploͤtz— 
liche Wehen traten ein, Kraͤmpfe durchzuckten alle 
Glieder der jungen Mutter, und ihr, von dieſen Er— 
ſchuͤtterungen der zu ſehr gereizten Natur, getoͤdtetes 
Kind, ward ſtuͤckweis aus der geheimen Werkſtaͤtte 
der Menſchwerdung entfernt. Noch lange nach dieſer 
ſchauderhaften Eutbindung zuckten und huͤpften die 
Glieder der Geneſenen unter den heftigſten Kraͤmpfen, 
ihre Finger reckten ſich aus, waͤhrend die zarten Fuͤße 
ſich zuſammenzogen, und die gewaltfam zuſammen— 
ſchlagenden Zaͤhne wegbrachen, wie Glas. Erſt gegen 
Abend ließ dieſe Kriſis nach, und Albertine, welche 
bis dahin ihren Gelkebten nicht erkannt hatte, obgleich 
er nicht von ihrem Bett gewichen war, reichte ihm 
die matte Hand. 


„Weshalb ſeh' ich Dich fo betruͤbt, mein Freund?“ 
ſprach ſie mit Engelslaͤcheln zu dem troſtloſen Edel— 
manne; „das Uebel iſt vergangen und die Liebe nur 
bleibt.“ 

„Gott! welche Pein!“ rief Vitry aus; „wenn 
ich fie je wieder herbeiführen ſollte ... 

„Was ſollt' ich ſagen, die ſie ertrug! Geliebter, 
in allen Religionen erhoͤht das Maͤrtprerthum die 
Goͤtter die man anbetet .. 


„O meine Albertine, wie herrlich und edel lieben 
die Frauen! Zauberiſche Weſen, in eurer Macht ſteht 
es, aus einer Leidenſchaft eine Tugend zu machen.“ 
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Die Nacht verging ruhig, allein mit Anbruch 
des folgenden Tages entbrannte ein verzehrendes Feuer 
im Schooße der Kranken, ihre Eingeweide ſchienen zu 
Krreißen, kalter Schweiß drang aus allen Poren des 
Koͤrpers, und durchnaͤßte ihr Lager. Dennoch ſuchte 
fie die heftigen Schmerzen zu verbeißen, die ſie quaͤl⸗ 
ten, und ein muͤhevoll erhaltenes Lächeln umſchwebte 
ihre Lippen, ohne jedoch Vitry zu taͤuſchen. 

„Ungluͤckliche!“ rief der Troſtloſe, indem er die 
Konſtantin an der Kehle packte; „was haſt Du dem 
Fruͤulein gegeben? haſt Du ſie vergiftet?“ 


„Herr, mit Erlaubniß, einer ſolchen That bin 
ich nicht faͤhig. Ich laſſe Fraͤuleins aus guten Haͤu— 
ſern abordiren, und das geſchieht im Intereſſe der 
Familien, und alle kennen mich als eine ehrliche 
Frau.“ 


„Was aber haſt Du dem Fraͤulein von Guerchy 
eingegeben? rede, oder ich erwuͤrge Dich!“ 


„Was ich ihr gegeben, geb' ich alle Tage den 
Vornehmſten, und Gott ſei Dank, meine Erfahrung 
truͤgt nicht. Heutzutage werden ſo viel Kinder ge— 
macht, daß man ſich der Haͤlfte entledigen muß. 
Denken Sie etwa, es ſei ſo leicht ſie auszutreiben, 
wie ſie hineinzubringen? Man muß ſich energiſcher 
Mittel bedienen; ohne Puͤffe wirft man keinen Men— 
ſchen zum Tempel hinaus. Kann ich dafuͤr, daß die 
Jugend nicht mehr Kräfte hat, wie ein Floh ... 
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„Schweig, dummes, albernes Weib, vermale— 
deite Giftmiſcherin .. . damit entfernte fich Vitry, 
um einen Arzt zu holen. 


Waͤhrend ſeiner Abweſenheit verdoppelten ſich die 
Schmerzen der Kranken und wurden unertraͤglich. 
Das Jammergeſchrei der Ungluͤcklichen ſchallte bis auf 
die Straße, und die Voruͤbergehenden blieben vor dem 
Hauſe ſtehn. Die Konſtantin beſorgte jetzt einen Be— 
ſuch der Juſtiz und fuͤrchtete vor allem den Zorn 
des Grafen. Sie verließ alſo ihre Wohnung und 
ging aufs Gradewohl von dannen. 


Nachdem der Arzt die Kranke unterſucht und be— 
fragt hatte, zog er den Grafen in ein Fenſter, und 
erklaͤrte ihm, das Fraͤulein ſei nicht zu retten. „Ihr 
Organismus von einem Agens erſchuͤttert, deſſen Na— 
tur ich nicht ergruͤnden kann, wird leider noch zu 
langſam ſich aufloͤſen, und die Kranke wird entſetzliche 
Schmerzen auszuſtehen haben.“ 

„Die Ihre Kunſt nicht zu lindern vermag?“ 

„Ich will es verſuchen, allein ich geſtehe Ihnen 
Herr Graf, daß ich faſt gar keine Hoffnung habe. 
Sie thaten Unrecht, der Konſtantin zu Leibe zu 
gehn; waͤre ſie noch da, koͤnnten wir nuͤtzliche Nach— 
weiſungen von ihr erhalten.“ 

Hierauf ſchrieb der Arzt ein Recept, ordnete die 
puͤnktlichſte Veobachtung feiner Borſchriften an, und 
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einen letzten Blick auf die Kranke werfend, entfernte 
er ſich kopfſchuͤttelnd. 


Herr von Vitry folgte ihm und kam nach eini— 
gen Minuten mit einem Prieſter zuruͤck. 


„Liebe,“ ſprach er duͤſtern Tones zu Albertinen; 
„Du thuſt wohl, Dein Gewiſſen zu erleichtern.“ 


„Du haft Recht, Theurer;“ ſtammelte fie muͤh— 
ſam zwiſchen den krampfhaft zuſammengebiſſenen Zaͤh⸗ 
nen hervor; „ich leide aber entſetzlich, und beſorge, 
nicht Faſſung genug zu dieſer heiligen Handlung zu 
beſitzen.“ 

„Beichte nur, Albertine;“ wiederholte noch duͤſt— 
rer der Graf; „beichte; die Faſſung und Ruhe wird 
folgen.“ 

Der Geiſtliche hielt fein Ohr neben das Kopf: 
kiſſen der Suͤnderin, die das Haupt nicht erheben 
konnte. Während ſie ſprach, traten große Schweiß⸗ 
tropfen, Beweiße entſetzlicher, aber mit allem möglis 
chen Kraftaufwand verbiſſener Schmerzen, auf ihre 
bleiche Stirn. 

Albertinens Beichte war zu Ende; der Geiſtliche 
ſtand auf und ſchickte ſich an, zu gehn. 

„Haben Sie dem Fraͤulein die Abſolution er: 
theilt?“ fragte Vitry. 

„Nein, ich kann das nicht 

„Ertheilen Sie dieſelbe, mein Vater, es muß 
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ſein!“ Die letzten Worte begleitete ein Blick, dem der 
Diener des Herrn nicht wiederſtehen konnte, und die 
junge Suͤnderin ward abſolvirt. 

„Ach, mein Freund, was muß ich ausſtehn!“ 
ſprach mit dem Tone der Verzweiflung Alrertine nach 
des Prieſters Entfernung. 

„Ich werde Dir Huͤlfe ſchaffen, Albertine .. 

„Geliebter, Du kannſt es; hab' ich noch irgend 
eine Erleichterung zu hoffen, ſo bin ich uͤberzeugt, 
kommt ſie von Dir.“ 

„Jawohl Albertine, und Du kannſt verſichert 
fein, daß fie raſch wirkt ... 

„So eile, Seele meines Lebens .. 

„Dein Wille geſchehe, Angebetete .. 

Bei dieſen Worten beugte ſich Vitry uͤber das 
Schmerzenslager der Armen, uͤberſchuͤttete ihren Mund 
mit gluͤhenden Kuͤſſen, ihr Angeſicht mit heißen 
Thraͤnen. 

„Ich leide immer noch, Vitry;“ ſtammelte Al: 
bertine; „ich haͤtte es wahrlich kaum geglaubt.“ 

„Deine Leiden find zu Ende!“ rief mit funkeln⸗ 
den Blicken und entſetzlichem Tone der Graf, und im 
naͤmlichen Augenblicke erzitterten die Fenſter von einem 
heftigen Knall. 

Albertinens Bett war mit Blut bedeckt, ihr Ge— 
ſicht zur Unkenntlichkeit zerſtoͤrt, dumpf ſtoͤhnte es 
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aus dem zerriſſenen Munde: Dank — Geliebter; lebe 
wohl Liebe, Leben, Ehre .. ich ſterbe. .. 

Das Fraͤulein von Guerchy hatte aufgehoͤrt zu 
leben und zu leiden. Ihre irdiſchen Reſte wurden im 
Hotel Condé mittelſt friſchen Kalkes vernichtet; denn 
der Pfarrer von Saint Sulpice, ein thoͤrichter Aus— 
leger der goͤttlichen Barmherzigkeit, verſagte ihnen ein 
Plaͤtzchen in geweihter Erde. 

Vitry verließ ſein Vaterland und that wohl daran, 
denn die Juſtiz hätte ihn wegen des ein wenig ges 
waltſamen Mittels ſehr chikaniren koͤnnen, das er ſei— 
ner leidenden Schoͤnen verabreichte. 

Die Konſtantin ward arretirt; Ihr habt ſie hen— 
ken ſehn. 

Man verſichert, daß in Folge dieſer tragiſchen 
Begebenheit das Fraͤuleinzimmer geſchloſſen, und die 
Demoiſells, welche es bewohnten, durch Ehrendamen 
erſetzt werden ſollen, die im Nothfalle Hymen unter 
feine ſchuͤtzenden Fittige nimmt. — Goͤttlicher Hymen! 
er ſchießt Niemand vor den Kopf und erkennt gutwil⸗ 
lig alles fuͤr ſein an. 


Zehnte Nacht. 
Das Epiphaniasfeſt 16 49. 


„Seht Ihe dort das ſchwarze, ſchmale Haͤus— 
chen Doktor?“ ſprach der Baccalaureus, indem er 
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auf der Brucke Saint Landry in der Cits ſtehen blieb; 
„es iſt offenbar nur von Waͤſcherinnen bewohnt, al— 


lein dort gluͤhte der Funke auf, welcher die Kriege 
der Fronde entzuͤndete“ 


„Dort wohnte alſo der Rath Brouſſel?“ 


„Ganz richtig, Meiſter, uͤbrigens ſeht Ihr, daß 
unſer Freund La Reynie grade vor dieſem hiſtoriſchen 
Hauſe einer ſeine Laternen hat aufhaͤngen laſſen, als 
wenn noch zu beſorgen waͤre, ein boͤſer Geiſt koͤnne 


daraus hervorgehn, deſſen man ſich auf der Stelle 
bemaͤchtigen muͤſſe. 


„Brouſſel war uͤbrigens ein ſo ſchlimmer Teufel 
juſt nicht. Ich hab' ihn ſelbſt gekannt, und 's iſt 
mir, als hoͤrt ich ihn noch mit ſeiner keifenden Stimme 
ſich uͤber den Hof, uͤber Mazarin beſonders, wegen 
eines jeden Prozeſſes beklagen, der dem Staate durch— 
aus fremd war. Stritt man wegen unrechtmaͤßig zu— 
geeigneten Ländereien, ging es ſogleich über den Kar: 
dinal her, weil er die Achtung vor dem Eigenthume 
vermindern helfe, indem er ſelbſt kein Eigenthum re— 
ſpektire. Verlangten Erben die Vernichtung des Teſta— 
ments eines Oheims, welcher den Moͤnchen ein Ver— 
moͤgen vermachte, deſſen ſeine naͤchſten Verwandten 
beraubt wurden, ſo war der Hof daran Schuld, der 
immer die Partei der Kleriſei nehme, um bei ihr in 
Gnaden zu ſtehn. Ward eine Unterſuchung wegen 
Entführung eines Mädchens im Parlamente anhaͤn— 
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gig gemacht, fand Brouſſel ſogleich den Text zu Aus: 
bruͤchen gegen die Prinzen darin, und gegen die Miniſter 
und die Regentin ſelbſt, die den Lehren und Vorſchrif⸗ 
ten der Keuſchheit nicht gehorchten, und dadurch den 
geringern Adel und den Buͤrgern ein uͤbles Beiſpiel 
gaͤben. Eines Tages hatte ein reicher und ſtreitſuͤchti— 
ger Gaͤrtner einen kecken Paͤchter aus Brie vor den 
hohen Gerichtshof geladen; weil er uͤber ein Bund 
Ruͤben geritten war, das vom Wagen des Klaͤgers 
herabgefallen. „Da haben wir einen augenſcheinlichen 
Beweiß von der Nachlaͤſſigkeit, mit welcher der Herr 
Kardinal fuͤr die Polizei ſorgt!“ hob Brouſſel an; 
Ruͤbenbuͤndel werden zertreten, und ebenſo wird es den 
Menſchen ergehn?“ 


„Des Parlamentsrathes Streitſucht, ſein Aergerniß 
nehmen an allem, ſeine allezeit fertige Satyre gegen 
die Großen, hatten ihm beim gemeinen Volke einen 
großen Ruf erworben, das einen beſtaͤndigen Haß ge— 
gen Reiche und Maͤchtige hegt, weil es arm und ohne 
Anſehn iſt. Brouſſel war der Abgott der Matroſen, 
Waͤſcherinnen, Kohlenverkaͤufer und Havenarbeiter. 


„Wenn er des Morgens in ſeiner Robe, die ver— 
gelbte Sammetmuͤtze auf dem weißen Haupte, gefolgt 
von ſeiner alten mit Akten beladenen Magd, durch die 
Menge hin an ſein Amt wandelte, wurde er von al— 
len Seiten begrüßt, Einige Fiſchweiber, mit Brannt: 
wein geſaͤttigten Athem, umarmten ihn auf eine kor⸗ 
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diale Weiſe, und ſtolz auf ſeine Popularitaͤt, traten 
ihm Thraͤnen der Ruͤhrung in die kleinen rothen 
Augen. 


„So war der Parlamentsrath,“ fuhr der Er— 
zaͤhler fort; „natuͤrlich machte er ſich durch ſeine ſtache— 
lichen Ausfaͤlle eine Menge Feinde, welche nur auf 
Gelegenheit warteten, gegen ihn loszubrechen. Dieſe 
kam in den erſten Tagen des Jahres 1649. 


„Brouſſel hatte mit mehr als gewoͤhnlicher Hef— 
tigkeit gegen die Miniſter und den Fiskus gedonnert, 
und die Regentin ſelbſt in ſeiner heftigen Rede nicht 
geſchont. Anna von Oeſtreich, weniger empfindlich 
wegen ihrer eigenen Perſon, wie wegen ihres theuern 
Kardinals, deſſen Entfernung von den Geſchaͤften und 
ihrer Perſon ſie unaufhoͤrlich fuͤrchtete, ließ alſo ihren 
Gardehauptmann Guitaut zu ſich in's Gemach rufen, 
und ſprach zu ihm alſo: 

„Mein Herr von Guitaut, wir ſind es nunmehro 
ſatt, den kleinen Rath Brouſſel uͤber unſre Perſon 
und Autoritaͤt ſich aufhalten zu hoͤren, was beſtraft 
zu werden verdient, und wir haben alſo beſchloſſen, ihm 
heute das empfinden zu laſſen. Nehmet ein Piquet un: 
ſerer Garden mit Euch, und ſorgt, daß heut Abend, 
noch vor Anbruch der Nacht, dieſer Rechtsverdreher 
eingeſperrt ſei in unſerem Baſtille-Schloſſe. So be— 
fehlen wir.“ 

„Bewahr' mich Gott dafür, den Befehlen Ew 


— 143 — 


Majeſtaͤt das geringſte Hinderniß in den Weg zu le— 
gen, Sie wiſſen, daß ich Ihnen treuer ergeben bin, 
wie irgend ein anderer Edelmann des Reichs. Aber 
meine allergnaͤdigſte Gebieterin, haben ſie auch reiflich 
überlegt, was ich vollbringen ſoll? Für meinen Theil 
bin ich verſichert, daß die Verhaftung eines Palaments— 
mitglieds ein gefaͤhrlich Unternehmen ſei. In den 
Zeiten der Ligue iſt die Erfahrung im Großen gemacht 
worden, daß die Bürger von Paris mit der Buͤchſe 
in der Fauſt, keine Haſen ſind, die man nach Belie— 
ben ſcheuchen kann. 


„Nach Eurer Sprache zu urtheilen, Herr von 
Guitaut, ſollte man glauben, des Königs Offiziere 
und Soldaten waͤren nur des Trinkens wegen da und 
des Buhlens, und koͤnnten nicht den Thron vertheidi— 
gen, wann es noth thaͤte. Es hat uns mitunter be— 
liebt, unſer Ohr Eurem Rathe und Gutachten zu oͤff— 
nen,“ entgegnete die Regentin, die, ohne ſich an des 
Hauptmanns Gegenwart zu kehren, ſehr duͤrftig ver— 
huͤllt, aus dem Bett geſtiegen war; „allein die Erin— 
nerung an unſere Guͤte mag Euch nicht die an Eure 
Pflichten vergeſſen laſſen. Ohne daher ferner auf Eure 
Einwendung zu achten, befehle ich Euch wiederholt, 
ohne Aufſchub den Parlamentsrath Brouſſel zu ver— 
haften.“ 


„Den Parlamentsrath, Hoheit?“ 
Wartet nur ein wenig, bis ich überlegt habe... 
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Wie wenig muß Euch an meiner Zufriedenheit gelegen 


ſein, Frau von Motteville? Niemals find' ich Blu— 
men auf meinem Tiſche, und nie iſt der Fußboden 
mit wohlriechenden Eſſenzen beſprengt. ..“ 


„Mein Gott!“ rief ploͤtzlich Guitaut, der aus 
Decenz in ein nach dem Garten des Palais-Ropal 
gehendes Fenſter getreten war: „der König! der Koͤ— 
nig!“ und ſtuͤrzte mit Blitzesſchnelle aus dem Fenſter. 


„Wahrlich!“ hob die vor ihrer Toilette ſitzende 
Koͤnigin an; „ich halte den Kavalier fuͤr verwirrt oder 
ſehr verliebt.. . Und der liebe Kardinal, ich freue 
mich ſeines Wohlbefindens; — hat mir geſtern Abend 
ſagen laſſen, er waͤre verhindert zu kommen. Sind 
heute Nachrichten von ihm eingelaufen?“ 


„Ja, Ihro Majeſtaͤt; Seine Eminenz ſind zur 
Zeit geſund und wohlauf, und wird beim großen Le— 
ver Ew. Majeſtaͤt erſcheinen;“ verſetzte Frau von Mot⸗ 
teville. 


Hier trat der Gardehauptmann wieder ein, und 
die immer noch mit ihrem Anzug beſchaͤftigte Fuͤrſtin 
fragte, weshalb er das Zimmer ſo ploͤtzlich verlaſſen 
habe. 


Eine außerordentliche Veranlaſſung bewog mich 
dazu,“ verſetzte Guitaut lebhaft. „Der Koͤnig, mein 
Herr, der im Garten ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, war in 
ein Baſin gefallen.“ 
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„Zum Gluͤck iſt nicht viel Waſſer drin,“ be— 
merkte nachlaͤſſig die Koͤnigin, hinzuſetzend: „und Sie 
glauben, Frau von Motteville, daß der Kardinal bald 
kommen wird?“ 

„Ich hoffe es nach dem, was S. Eminenz durch 
Ihren Gardekapitaͤn hat melden laſſen.“ 

„So will ich mein gruͤnes Kleid anziehen; dem 
Herrn Kardinal gefaͤllt dieſe Farbe ſehr.“ 

„Ich bin erwartend, was Ew. Majeſtaͤt endlich 
in Sachen des Rathes Brouſſel zu befehlen geruhen?“ 
fragte Guitaut mit unterdruͤckten Laͤcheln. 


„Ei, Herr von Guitaut, ich glaubte damit ſchon 
auf's Reine zu ſein.“ 

„Noch nicht, Ew. Majeſtaͤt, es kamen Nachriche 
ten von dem Herrn Kardinal Daßwwiſchen, und da bra⸗ 
chen Sie ab.“ 

„So wollen wir die Sache wieder vornehmen,“ 
entgegnete die Königin, den Hauptmann fiharf anblik— 
kend. „Unſer Wille iſt, daß der Rath in ſeinem Hauſe 
verhaftet werde. Nehmt eine hinreichende Anzahl ent— 
ſchloſſener Leute mit Euch.“ 

„Herr von Comminges und ich ſtehen dafuͤr ein, 
daß Alles nach Befehl vollzogen wird.“ 

„So geht, Herr von Guitaut,“ ſprach die Koͤ— 
nigin, und reichte dem treuen Diener die Hand zum 
Kuß, indem ſie ihm wohlwollend anſah, um ihm 
ihre gnaͤdige Erkenntlichkeit zu bezeigen. 

Naͤchte J. 10 
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Am folgenden Morgen gegen ſieben Uhr befand 
ſich wenig Volk in der Naͤhe der Saint Landry-Bruͤcke. 
Ein ſcharfer Wind verjagte die Muͤßigen von dieſer 
ungeſchuͤtzten Gegend, wo die unthaͤtige Menge ihren 
gewöhnlichen Aufenthalt zu nehmen pflegte. In ei: 
nem Wagen verborgen, dem zwei andere, mit Gardi— 
ſten angefuͤllt folgten, begaben ſich daher Guitaut und 
Comminges, ohne Aufſehn zu erregen, zum Hauſe des 
Parlamentsraths. Dort aber weckten die drei vergol— 
deten Karoſſen, welche vor dem unſcheinbaren Hauſe 
Halt machten, ſogleich die Neugierde der Voruͤberge⸗ 
henden. Im Nu war die Straße mit der tumultugs 
riſchen Bevölkerung jenes Stadvtviertels angefuͤllt. 
Es mußte alſo im Angeſicht derſelben verfahren wer— 
den und die Schwierigkeiten fliegen mit jedem Au: 
genblicke. 

Sobald naͤmlich Brouſſel's alte Magd ihren 
Herrn von der bewaffneten Macht feſtnehmen ſah, riß 
ſie ein Fenſter auf, und jammerte, daß es die ganze 
Nachbarſchaft weit und breit hoͤrte. Die Menge ſtuͤrzte 
ſich auf den Wagen, in welchem der Rath fortgefuͤhrt 
werden ſollte, und zertruͤmmerte ihn; einem zweiten 
erging es nicht beſſer. Es gelang indeſſen den Gas 
den, mit blankem Degen, und nachdem einige 
Leute aus dem Volke verwundet worden, mit ihrem 
Gefangenen an den dritten Wagen zu kommen, wel⸗ 
chen Comminges mit Brouſſel beſtieg und im Galopp 
davon fuhr. Die uͤbrigen Gardiſten, funfzehn an 
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der Zahl, bewirkten ihren Ruͤckzug in guter Ordnung, 
waͤhrend ſich das Volk uͤber die Truͤmmer der beiden 


Karoſſen hermachte und ſie unter dem Rufe: nieder 
mit Mazarin! verbrannte. 


Das Geruͤcht dieſer Verhaftung erklang im Par— 
lamente wie eine Sturmglocke. In keiner Zeit war 
dieſe Behoͤrde vielleicht eiferſuͤchtiger auf ihr Anſehn, 
wie damals. Von ihr war das Teſtament Lud— 
wig XIII. umgeſtoßen worden, und die Regentin, 
welche dadurch beſchraͤnkt wurde, regierte frei. Die 
Herren vom Parlament ſchalteten und walteten alſo 
mit der Gewalt, und wer das thut, pflegt ſie gern 
zu behalten. Man deliberirte alſo auf der Stelle über 
das, was zu thun ſei, hielt wuͤthende Reden auf den 
Hof und die undankbare Regentin, und brachte Tau— 
ſenderlei in Vorſchlag. Gegenvorſtellungen ſollten ge: 
macht, die Reichsſtaͤnde einberufen, an das Volk ap— 
pelirt, ein Maifeld ausgeſchrieben werden. Zuletzt 
ward beſchloſſen, das ganze Parlament ſolle ſich nach 
aufgehobener Sitzung zur Regentin begeben, und die 
Freilaſſung Brouſſel's verlangen. 


Anna, von dem unterrichtet, was in der ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Verſammlung vorging, bereute ſchon, ſo unuͤber— 
legt die Verhaftung eines Parlamentsraths angeordnet 
zu haben. Der Kardinal tadelte ebenfalls dieſen Staats— 
ſtreich, welcher dem Koadjutor von Gondy, der im— 
mer bereit ſei, unter dem Unterrock des Fräulein von 
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Chevreuſe hervor zu brechen und das Volk gegen das 
ihm verſagte Miniſterium aufzuhetzen; leichtes Spiel 
machen werde. 


„Das iſt gefährlicher, wie Ew. Majeſtaͤt glau⸗ 
ben,“ ſagte Mazarin, im Armſtuhle lehnend, und 
ſich im Angeſicht der Koͤnigin an einem geheimen 
Orte kratzend: „Herr von Gondy benutzt das, um den 
ganzen Poͤbel der Vorſtaͤdte auf die Beine zu brin— 
gen, deſſen Abgott er iſt. Ich werde gar nicht vers 
wundert fein, in ihrer guten Stadt Paris eine Ne 
volte ausbrechen zu ſehn.“ 


„Heilige Mutter Gottes!“ rief die Koͤnigin aus, 
„was laſſen Sie mich fuͤrchten?“ 


„Etwas, wovor ich mich felber fuͤrchte. Doch 
man darf nicht ebenſo wenig Entſchloſſenheit zeigen, 
als man Klugheit bewieſen hat. Ich denke, der Herr 
Kanzler Seguier wird den Unwillen ſeiner ehemaligen 
Kollegen leicht beſchwoͤren.“ 


„So muß er auf der Stelle an ſie abgeſchickt 
werden. Glauben Sie aber nicht, daß dieſer leicht 
reizbare Mann gar noch Oel ins Feuer gießen wird, 
indem er die Beweggruͤnde unſeres Willens ſchroff 
auseinander ſetzt?“ 


„Ich ſtehe Ihnen fuͤr die Klugheit des Herrn 
Kanzlers,“ verſetzte Mazarin; „ſein Charakter iſt ein 
wenig rauh und ſchroff, allein ich halte ihn fuͤr faͤhig, 
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ihn vollkommen zu beherrſchen, und ich will das Ew. 
Majeſtaͤt beweiſen.“ 


Hier erzaͤhlte der Kardinal mit der groͤßten Un— 
gezwungenheit im Ton und Benehmen, folgende 
Anekdote: 


Als Herr Seguier nur noch Praͤſident des Par— 
laments war, ging er eines Morgens ſehr zeitig aus, 
um einer Fruͤhſitzung zu praͤſidiren. Nach Hauſe zu— 
ruͤckgekehrt, fällt ihm ein, feine Frau in ihrem Zim— 
mer zu beſuchen, und fand ſie mit dem Diakonus 
von Notredame im Bett. Die Liebenden ſchliefen feſt. 
Weit davon entfernt, ſich bei einer ſo verſtaͤndlichen 
Scene vom Zorne hinreißen zu laſſen, betrachtete er 
vielmehr ſchweigend das fündige Paar. Nachdem er 
feine Sammtmuͤtze, als unwiderlegliches Zeichen feiner 
Anweſenheit, auf den Nachttiſch gelegt, entfernte er 
ſich leiſe, wie er gekommen, und ohne Jemand zu 
wecken. Dieſer Beweis ſeiner Langmuth war die Ur— 
ſache ſeines Gluͤckes. 


Einige Zeit darauf fragte naͤmlich der Kardinal 
Richelieu jenen Diakonus bei der Wahl eines Groß— 
ſiegelbewahrers um Rath, und ſetzte hinzu, daß er 
eines Mannes beduͤrfe, der ſich in allen Lagen be— 
herrſchen koͤnne, Jener ſchlug ſofort den Praͤſidenten 
Seguier vor, und erzaͤhte der Eminenz das ganze, 
vorſtehende Abentheuer. 
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„Das iſt allerdings eine Probe, wie es keine an⸗ 
dere giebt!“ rief lachend der Kardinal. „Ich ertheile 
dem unerſchuͤtterlichen Praͤſidenten die Siegel.“ 


„Und ich“ nahm lachend Anna von Oeſtreich 
das Wort; „ich zaudre nicht laͤnger einen ſo ſtoiſchen 
Mann zu meinem Abgeordneten zu waͤhlen; er wird 
zuverlaͤſſig den Herren vom Parlament Vernunft bei— 
bringen.“ 


Sie hatte ſich aber geirrt. Seguier vermochte 
nicht, den Zorn des entruͤſteten Parlaments zu be 
ſchwichtigen, das darauf beſtand, in Corpore nach dem 
Palais Royal zu ziehn und ſchwur, Proteſtation uͤber 
Proteſtation ausfertigen und öffentlich anſchlagen zu 
laſſen, bis Brouſſel in Freiheit geſetzt ſein werde. 


Das war indeſſen noch nicht Alles. Folgenden 
Tags, am Epiphaniasfeſte, ſah man früh fies 
ben Uhr aufgeregte Volksmaffen aus der Vorſtadt 
Saint Antoine heranziehn, an deren Spitze ſich Mas 
dame Martineau, Gattin einer Magiſtratsperſon be— 
fand, welche fuͤr des Koadjutors Maitreſſe galt. Ohne 
das Schwert Karl des Großen, noch den Panzer Jo— 
hannas von Orleans und den noch vergaͤnglicheren Schatz 
zu beſitzen, welcher die Macht jener Heldin ausmachte, 
ließ ſie in allen volkreichen Quartieren der Stadt, in 
Zeit von einer Stunde Allarm ſchlagen. Die Vor— 
ſtaͤdte Saint Jacques, Saint Marceau, Saint Vic. 
tor, der Platz Maubert und die Kais, ſpien plotzlich 
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Stroͤme von Handarbeitern und Handwerkern, Flei— 
ſcher, Gerber, Matroſen, Köhler und Kollegienſchuͤ— 
ler, aus. Ein Tuch, an einen Stock gebunden, diente 
dem meuteriſchen Haufen zur Fahne, der ſich mit 
allem bewaffnete, was ihm unter die Faͤuſte kam. 


Immerfort anwachſend auf ſeinem tobenden 
Marſche, drang der bunte Haufe, in dem Stand, Al— 
ter und Geſchlecht vergeſſen ward, in die Cité, wo 
der Abbe von Gondy, gewappnet wie ein Biſchoff des 
zwoͤlften Jahrhunders, bereits uͤber den um ihn ver— 
ſammelten Banden das blanke Schwert ſchwang. 


Die beiden Anfuͤhrer, naͤmlich Madame Marti— 
neau und der Koadjutor, begaben ſich in eine Schenke, 
um den Plan des Feldzugs feſt zu ſetzen. Die ſchoͤne 
Hand der Heldin und die geweihte des Praͤlaten, hielten 
ſchmutzige Glaͤſer, und ſtießen mit den improviſirten 
Offizieren der beiden, jetzt vereinigten Volkshaufen an. 
Endlich brach man auf. Zwei Stunden lang durch— 
zog der gedraͤngte Haufe die Straßen am linken Seine— 
Ufer, und ſchrie: Brouſſel! Freiheit! 


Als ſich der Strom über die Notredame-Bruͤcke 
und die Pont au Change ergießen wollte, fand 
er ſich aber gehemmt. Die Buͤrgerſchaft und die 
Kaufleute hatten die Straßen mit Ketten geſperrt, 
und hinter denſelben wuchſen raſch Verſchanzungen 
aus Steinen, Erde, Balken und was zur Hand war 
empor, und zahlreiche mit Piken und Musketen be⸗ 
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wehrte Wachen, hielten dieſelben beſetzt. Um zehn 
Uhr des Morgens gab es in Paris zwoͤlfhundert und 
ſechzig Barrikaden, gleichmaͤßig beſtimmt, den Poͤbel 
abzuwehren und die koͤniglichen Truppen, denn mißbillig— 
ten die Gemaͤßigten auch die Meuterei der Vorſtaͤdter, 
ſo waren ſie doch nicht minder gegen die Verhaftung 
Brouſſel's aufgebracht. 


Dieſer Schilderhebung ungeachtet, hielt ſich Ma— 
zarin und die Regentin den Tag uͤber, ſo gut es gehen 
wollte. Das Parlament wurde im Palais Royal 
ziemlich ſchlecht empfangen: mit Einbruch der Nacht 
machten aber der ferne Tumult, die in den Sraßen 
angezuͤndeten Feuer, welche den truͤben Himmel roͤthe— 
ten, einzelne Schuͤſſe, welche in der Stadt wiederhall— 
ten, und der donnernde Ruf von zwanzig tauſend 
Stimmen: Brouſſel! Freiheit! — die Entſchloſſenheit 
der Koͤnigin und der Eminenz wanken. Der Ruͤckzug 
wurde beſchloſſen. 


Man ging indeſſen mit großer Verſchwiegenheit 
zu Werke. Im Palais Royal ging Jedermann wie 
gewoͤhnlich zu Bett, die Lichter verloͤſchten; um Mit— 
ternacht war kein Fenſter mehr helle. Ploͤtzlich eilten 
aber zwei Frauen und zwei Pagen der Koͤnigin, wel— 
che ebenfalls einen Augenblick zuvor von ihr und dem 
Kardinal, den einzigen Perſonen, die ſich nicht ſchla— 
fen gelegt hatten, geweckt worden waren, durch alle 
Gaͤnge und Saͤle, und ermunterten alle Damen, alle 
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Offiziere, — Himmel! was für ſcharmante Geheim— 
niſſe wurden in dieſer unruhigen Nacht entſchleiert! 
Wie viel Tugenden kamen um ihren bis dahin be— 
haupteten, glaͤnzenden Ruf! Von wie vielen Jung⸗ 
frauen ward entdeckt, daß ſie eigentlich keine mehr 
waren! Doch, das Alles war Nebenſache. Jedermann 
mußte ſich eiligſt ankleiden, und um zwei Uhr fruͤh 
war Alles auf den Beinen. 


Leiſe, mit unterdruͤckten Athem, ſchlich man uͤber 
eine geheine Treppe in den Garten hinab, wo viele 
ihre zu uͤbereilte Toilette zu vollenden ſuchten. Hier 
ſchnuͤrte ein Fraͤulein ihr Korſet vollends zu, dort ord— 
nete ein anderes ihr Haar, welches die wenigen Stun— 
den in außergewoͤhnliche Verwirrung gebracht hatte. 
Eine Kammerfrau wendete ſich dort zur Seite, um 
ihr Strumpfband uͤber dem Knie zu befeſtigen, und 
ſah nicht, daß ſie ſich grade einem Pagen zukehrte, 
welcher einen ſeiner Halbſtiefeln vollends anzog, den 
er bisher nur mitgefchleift hatte. 


Nachdem mittelſt einer Art von Revue der al— 
larmirten Perſonen, die Ueberzeugung gewonnen wor⸗— 
den, daß alle da waren, welche an der naͤchtlichen 
Reiſe Theil nehmen ſollten; nahm Guitaut den Kos 
nig auf den Arm, Villaquier bekam die Sorge für 
den jungen Herzog von Orleans, und der Kardinal 
gab ganz buͤrgerlich der Koͤnigin den Arm. Herr von 
Comminges führte Mademoiſelle, und das übrige Ge: 
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folge wandelte ſchweigſam hinter den hohen Perſonen 
einher. In dieſer Ordnung ſchlich das fluͤchtige und 
zitternde Regentenhaus von Frankreich aus dem Gar— 
ten, und immer an den Mauern entlang zum Porte 
de la Conference, wo Wagen warteten, um die eve 
habenen Ausreißer nach Saint Germain zu bringen. 


Seit Ludwig XIII. Tode war dieſes Schloß 
nicht bewohnt worden. Das finſtre, oͤde Gemach je— 
nes Koͤnigs, durch welches ſeine Gemahlin ſich in das 
ihrige begab, war noch ganz ſo, wie in dem Augen— 
blicke, wo der Leichnam des Verblichenen daraus ent— 
fernt wurde. Die Bettvorhaͤnge blieben offen, die bei 
jener Gelegenheit von ihren Stellen geruͤckten Lehn— 
ſtuͤhle, hatten ihre ungewoͤhnlichen Plaͤtze behalten. 
Die Uhren wieſen noch die Stunde, wo man fie 
beim Hinſcheiden des letzten Herrſchers angehalten hatte; 
kurz, Alles erinnerte in dieſem Gemache an den Tod 
und die letzten Augenblicke des Sohnes von Hein— 
rich IV., ja die Luft ſchien nicht einmal erneuert, in 
der er ſeine letzten Seufzer ausgehaucht. 


Anna von Oeſtreich hatte in Saint-Germain fo 
boͤſe Tage verlebt, daß ſie nur wider Willen dahin 
kam, nachdem ſie dieſe Reſidenz ſieben Jahre lang 
geflohen hatte. Auch fehlte es hier an Allem, weder 
Waͤſche, noch Moͤbles, Feuerung, Geld, war in die— 
ſer alten Behauſung vorhanden. Nur das Gemach 
des verſtorbenen Koͤnigs war aus Ruͤckſicht auf ſeinen 


deshalb ausgeſprochenen Wunſch, noch eingerichtet ge— 
blieben. Die Regentin wuͤrde indeſſen eher auf dem 
nackten Fußboden, wie auf dem Sterbebette ihres Gat— 
ten geruht haben. 


In einer Rumpelkammer fanden ſich endlich vier 
ſtaubige Matrazzen, von denen zwei auf die Koͤnigin, 
eine an die beiden jungen Prinzen und die vierte an 
Mademoiſelle von Montpenſier kamen, die an den 
ſybaritiſchen Lurus des Luxemburg gewöhnt, ſich dabei 
ſehr uͤbel befunden haben muß. Die uͤbrigen Damen 
ſtreckten ihre muͤden Glieder, ohne Unterſchied auf 
Stand und Rang, auf eine Streu aus, die zwar 
ſehr friſch, aber fuͤr an Eiderdaunen gewoͤhnte Perſo— 
nen, doch ſehr hart war. Decken hatte Niemand, Be— 
denkt man nun noch, daß die ganze weibliche Geſell— 
ſchaft, der es in dieſen lange unbewohnten Gemaͤ— 
chern ſehr unheimlich zu Muthe war, deshalb in 
zwei Zimmern uͤbernachtete, die neben einander lagen; 
fo kann man ſich vorſtellen, daß dieſes Bivouac fo 
vieler Schönen einen ſehr luſtigen Anblick gewährt ha⸗ 
ben muß. 5 


Am folgenden Tage wurde die Einrichtung der 
Koͤnigin etwas verbeſſert, ſie bekam Decken, eine 
Bettſtelle, ein Bett fuͤr ihre Kinder und wohlriechende 
Eſſenzen, ohne die ſie nicht leben konnte. Die an— 
dern Damen brachten aber noch mehrere Naͤchte nach 
Art der Jungfrau Maria im Stalle hin, ohne da— 
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durch im mindeſten befleckt zu werden. Es blieb auch 
dabei, bis man ſich von Juden, gegen Unterpfand 
von Krondiamanten, ein dreißig bis vierzig Piſtolen 
verſchafft hatte. 

Auf dieſe Art begann dieſer nach der Fronde be— 
nannte Buͤrgerkrieg, in dem Alles, wie dieſes Debuͤt, 
aufs Groteske hinauslaufen ſollte. Der Schreck und 
die Verwirrung Anna's von Oeſtreich und ihrer Mi— 
niſter, war bei der Flucht nach Saint Germain ſo 
groß geweſen, daß Niemand daran gedacht hatte, eine 
ſtarke Beſatzung in die Baſtille zu werfen, wodurch 
fpäter der Wiedereinzug der koͤnigl. Truppen in die 
Hauptſtadt haͤtte erleichtert werden koͤnnen. 

Mit zwei und zwanzig Mann hielt der Baron 
Tremblay, Bruder des verſtorbenen Paters Joſeph, 
dieſe Veſte beſetzt, und hatte weder Proviant noch Mu— 
nition. Der arme Gouverneur, der mit feiner Kor— 
poralſchaft am Hungertuche kaute, verlangte nach dem 
zweiten Kanonenſchuß zu kapituliren, und verließ ſein 
Neſt mit gutem Appetit, im Angeſicht einer Menge 
von Frauenzimmern, welche an dem ſchoͤnen Winter— 
tage ihre Saͤnften hatten in den Garten des Arſenals 
tragen laſſen, um Augenzeugen der glorreichen Bela— 
gerung und Einnahme zu fein. Die Belagerten fra— 
terniſirten auf der Stelle mit ihren Siegern, und 
damit dem merkwuͤrdigen Tage nichts abgehe, wurde 
die ganze Beſatzung in einem benachbarten Wirths— 
hauſe traktirt. 
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Ebenfalls etwas Komiſches war es, daß ſich die 
Herzoginnen von Bouillon und von Longueville erbo— 
ten, als Buͤrgen fuͤr die Treue des Prinzen von Condé 
und der Herzoge von Bouillon und von Longueville 
gegen das Parlament, ſich in die Mitte des Rathes 
von Paris zu begeben. Nachdem dieſer Antrag ge— 
nehmigt worden war, wanderten dieſe Damen unter 
dem Geleite des Koadjutors, durch das verſammelte 
Volk nach dem Stadthauſe. Dabei trug die Herzo— 
gin von Bouillon ihr Kind im Arm; die Herzogin 
von Longueville hatte eins am und eins unter dem 
Herzen. Bald darauf kam die Schoͤnſte der Schoͤnen, 
wie die Herzogin von Longueville hieß, im Stadthauſe 
nieder, und der ganze Rath vertrat in Maſſe Pa— 
thenſtelle bei dem Neugebornen. Ach, ließe die Va— 
terſchaft auch ſolche Kollektivbeſtimmungen zu, wie viel 
Perſonen haͤtten ſich da als Konſtituirende Mitglieder 
einſchreiben koͤnnen! 


Ganze Baͤnde muͤßte man ſchreiben, wolkte man 
ſich nur auf das Burleske dieſes, am Epiphaniasfeſte 
begonnenen Krieges einlaſſen. Voͤllig aufgezählt fin— 
det man indeſſen ſeine Urſachen in folgenden Verſen 
aus damaliger Zeit: 

Es kommt die Kriegespeſtilenz, 
Wie Seine Heiligkeit verraͤth; 
Vom Fuße Seiner Eminenz, 
Vom Filzſchuh Ihrer Majeftät, 
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Es kommt die Kriegespeſtilenz, 
Wie Stine Heiligkeit verraͤth; 
Vom Finger Seiner Eminenz, 
Dem Muffe Ihrer Majeſtaͤt. 
Es macht des Krieges Peſtilenz, 
Wie Seine Heiligkeit verraͤth; 
Der Degen Seiner Eminenz, 
Die Scheide Ihrer Majeſtaͤt. 

„Baccalaureus,“ begann der Doktor, als ſein 
Kollege ſchwieg, „Euer Epiphanias-Feſt wird doch et 
was modificirt werden muͤſſen, um einem Fuͤrſten vor⸗ 
gelegt werden zu koͤnnen, welcher im weſentlichen Zu: 
ſammenhange mit dem Filzſchuh, dem Muffe und der 
beruͤhmten Scheide ſteht, von denen in jenen Verſen 
die Rede iſt.“ 


„Modiftziren wir, Doktor; allein hier, wie bei 
mancher andern Gelegenheit, wird es gut ſein, das 
Original aufzuheben. Es koͤnnt' uns ja einmal ein⸗ 
fallen, die Geſchichte drucken zu laſſen, und ihr wißt 
ja wohl, daß dem Publikum mit purifizirten Artikeln 
nicht gedient iſt, weil dergleichen ſtets auf Koſten der 
Wahrheit geſchieht. 


Eilfte Nacht. 
Ein media noche. 


Ein Baccalaureus der Wiſſenſchaft iſt kein Cato, 
und die Wiſſenſchaft ſchließt die Liebe nichts aus. Ganz 
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naturgemäß war es daher, daß Villetard eine Mais 
treſſe hatte, und ſie von Abends bis fruͤh beſuchte. 
Die Geſchaͤfte, denen das junge Mitglied der Univer— 
ſitaͤt oblag, wie wir wiſſen, hatten ihn jedoch genoͤ— 
thigt, jener Sitte Verliebter zu entſagen, und nur bei 
Tage zu lieben, des Nachts aber zu beobachten. 


Nur als ein Gluͤcksfall war es anzuſehen, daß 
er eines Abends, zwiſchen elf und zwoͤlf Uhr im Jahre 
1673 an die Thür von Madame La Sabliere pochte, 
deren Kammerzofe die Geliebte unſers Halbdoktors war. 
Fuͤr mindeſtens ungewoͤhnlich muß es dabei gelten, 
daß er ſeinen Kollegen Voiron mit an dieſen Ort ge— 
nommen hatte. Der Liebe wird in Gegenwart eines 
Dritten nicht wohl; das ſchienen die ſchwarzen, ziem- 
lich keckem Augen der Soubrette zu ſagen, als ſie dem 
unerwarteten Beſuche die Thuͤr oͤffnete. 


„Heut Abend, meine Schoͤnſte,“ nahm Ville 
tard raſch das Wort, „erwarten wir einen Dienſt von 
Deiner Gefaͤlligkeit. Der Doktor Voiron und ich ſind 
in voller Ausuͤbung unſerer, Dir bekannten, Amts— 
pflicht begriffen, und ich hoffe, Du wirſt uns dieſelbe 
erleichtern helfen. Ich weiß, daß Deine Gebieterin 
zu einem media noche mehrere weibliche Schöngeifter 
die Damen Lafayette, De Marans, De Senneterre 
bei ſich ſieht. ..“ 
| „Ja wohl, fie giebt ein Witwenſouper,“ fiel 
ihm die Zofe in's Wort; „weil die Herren De La— 
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fare, De Larochefoucault, De Coigny und De Lacha— 
tre zur Armee abgereiſt ſind.“ 


„Witwenſouper, ſagſt Du? ei, mein Schatz, ich 
weiß doch, daß Chaulieu und Chapelle dabei ſein wer— 
den, Lafontaine gar nicht zu rechnen.“ 


„Ganz richtig, nicht zu rechnen,“ wiederholte 
das Maͤdchen; „denn bei einem kleinen Damenſouper 
zaͤhlt der wackere Mann nicht.“ 


„Aber Chaulieu zählt doppelt, und Chapelle. ..“ 

„Hat gezaͤhlt,“ fiel ihm die Schoͤne in's Wort. 

„Gleichviel, es wird wenigſtens Witz und Bon: 
mots und ſchoͤngeiſtige Redensarten geben, Du aber 
ſollſt es uns moͤglich machen, den Spaß mit anzu— 
hören.’ 

„Ihr Herren treibt da ein wunderliches Gewerbe, 
und was den Baccalaureus anlangt, ſo ſcheint es eben 
nicht, als wenn ihn ſein Horchen kluͤger machte.“ 

„Das kommt daher, meine Schoͤnſte,“ entgeg— 
nete der alte Doktor, „daß es Wiſſenſchaften giebt, 


in denen die Menſchen keine Fortſchritte mehr machen 
koͤnnen.“ 


„Was noch mehr iſt, wenn ich der Erfahrung 
meiner Gebieterin glauben darf, ſo verlernen dieſe 
Herren.“ 


„Die Damen unterrichten fie indeſſen ſehr eif— 
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rig,“ verſetzte Villetard; „allein, liebe Marie, ſage 
mir jetzt, wohin Du uns verſtecken willſt?“ 


„So kommt nur. Ich muß jedoch ſelber ſagen, 
daß ich ungeheuer gutmuͤthig bin, denn ſchlechter ſind 
noch keine Naͤchte angewendet worden.“ 


Die wahrſcheinlich mit der Aufführung des Bar 
calaureus bei Tage zufriedene Marie, fuͤhrte das Lau— 
ſcherpaar uͤber mehrere Gaͤnge in ein Kabinet, das zur 
Waͤſchkammer benutzt wurde, und nur durch eine Glas— 
thuͤre vom Geſellſchaftszimmer getrennt war. 


Schon war ein Theil der Gaͤſte anweſend, allein 
die Converſation, noch auf einen verwirrten Austauſch 
allgemeiner Hoͤflichkeiten beſchraͤnkt, bot fuͤr die Zu— 
hoͤrer gar kein Intereſſe dar. Gluͤcklicherweiſe waren 
die Anweſenden ſo ſehr dadurch in Anſpruch genom— 
men; das Geraͤuſch der hin und hergeruͤckten Seſſel, 
freundliches Laͤcheln, das Scharren der Fuͤße bei den 
gegenſeitigen Begruͤßungen, was dazumal Mode war, 
machte theils einen ſolchen Laͤrm, theils nahm es ihre 
Aufmerkſamkeit fo in Anſpruch, daß die Horcher dadurch 
der Entdeckung entgingen. 


Zur Erlaͤuterung deſſen muß bemerkt werden, daß 
die Abendgeſellſchaft lange beiſammen bleiben wollte, 
und der Damen wegen, die unter ſolchen Umſtaͤnden 
immer Zeiten einmal hinausgehen muͤſſen, in dem Ka— 
binet, wo die Spione verborgen waren, ſich drei Nacht— 
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geſchirre aufgeſtellt befanden, die in der Regel das Ziel 
jener kurzen Entfernungen zu ſein pflegen. Nun war 
es aber dunkel im Kabinet, und der nach der Thuͤr 
hinſchleichende Voiron ſtieß heftig mit dem Fuß an 
eine dieſer Vaſen, daß es droͤhnte. Unfehlbar haͤtte 
diefe ſonderbare Sturmglocke das neugierige Paar ver: 
rathen, allein Dank dem Laͤrme, welcher durch neue 
Ankoͤmmlinge entſtand, der verraͤtheriſche Ton Be 
im allgemeinen Geräuſch. 

Unterrichtet von der Gefahr, in die fie gerathen - 
konnten, ſahen unſere beiden Freunde ſich nun beſſer 
vor, und ohne weiterem Anſtoß an ihr Obſervatorium 
gelangt, horchten ſie und ſchauten. 

Es waren vier Damen, allein nur drei Maͤnner 
vorhanden; nämlich Chapelle, der Abbe De Chaulieu, 
fein Zoͤgling, und ein unbekannter junger Mann, wel— 
chen Madame De Marans mitgebracht hatte. Auf 
den erſten Blick hätte man die vier Frauenzimmer fue 
vier Schweſtern gehalten. Ihre Haare waren fo ziem: 
lich von einer Farbe, und fielen in dicken langen Lok— 
ken zu beiden Seiten des Geſichts herab. Ihre Kor— 
ſets ließen den halben Buſen ſehen, deſſen Mittelpunkt 
eine große Bandſchleife bezeichnete. Eine ungemein 
ſchmale Taille, vorn offene, mittelſt Bandſchleifen zu— 
ruͤckgeſchlagene Kleider, welche den weißen Unter rock ſe— 
-hen ließen, vollendeten das gleichförmige Koſtuͤm der 
Damen, die vielleicht abſichtlich in eine Farbe gekleidet 
waren. 
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Schweſtern konnte man ſie indeſſen nur in Hin— 
ſicht auf Schweſterſchaft in der Liebe nennen, der ſie 
alle vier als ausgezeichnete Prieſterinnen dienten, ob— 
gleich auf verſchiedene Weiſe. Frau De Laſabliere, treue 
Geliebte des geiſtreichen Lafare, war eine jener Frauen, 
welche das Vergnuͤgen dem Gefuͤhl unterordnen und 
aus der Wolluſt ein Dogma machen. Nach ihren An⸗ 
ſichten kann ein Kuß zum Schisma, ein Seufzer zur 
Ketzerei werden. Die in der Schule des Moraliſten 
Larochefoucault gebildete Madame Lafayette, deren Leh— 
rer gleichwohl nicht die reinſte Moral mit der Herzo— 
gin von Longueville getrieben hatte; neigte ſich als ge— 
lehrige Schülerin des Verfaſſers der „Maximes,“ ebenz 
falls zur wortreichen Liebe. Die Damen De Senne: 
terre und Marans betreffend, ſo huldigten ſie offen 
der Erfahrung; ſie erklaͤrten dies ſelbſt, und es war 
alſo nicht ihre Schuld, wenn es Jemand nicht wußte. 

Dieſe Verſchiedenheit der Theorie hatte aber al— 
lem Anſcheine nach, dieſe Damen zu gleichen Reſul— 
taten gebracht. Schoͤn waren ſie noch alle vier, doch 
ſprach ſich in den gleichmaͤßig, wenn auch wenig er— 
ſchlafften Geſichtszuͤgen aus, daß die Liebe ſich in ih— 
nen auf gleiche Weiſe wiederholt habe. Deſſenungeach— 
tet mußte man zugeben, daß die Damen Laſabliere 
und Lafayette die Fluͤgel des Liedesgottes weniger in 
Bewegung geſetzt hatten, wie ihre Freundinnen Sen⸗ 
'neterre und Marans. Erſtere waren offenbar nur 
Witwen der Herren De Lafare und Larochefoucauld, 
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während nur zu gegründeter Verdacht vorhanden war, 
daß letztere es nicht blos von den Herren Coigny und 
De La Chatre waren, da ein und zwanzig andere die 
Prioritaͤt in Anſpruch haͤtten nehmen koͤnnen. 


Man ſetzte ſich zu Tiſche. Chapelle trank nach 
ſeiner Gewohnheit mit großen Zuͤgen, und ließ aus 
ſeinem Hirn tauſend luſtige und ſpoͤttiſche Funken ge— 
raͤuſchvoll ſpruͤhen. Dem entgegengeſetzt, ſchluͤrfte der 
Abbs Chaulieu in kurzen Abſaͤtzen den Wein, und ges 
noß ihn als Schmecker, waͤhrend er als liebenswuͤrdi— 
ger Epikuraͤer galante Ausfaͤlle zum Beſten gab. Der 
anweſende junge Mann ruͤhrte ſich wenig, ſprach aber 
oft heimlich mit feinen beiden Nachbarinnen, den Das 
men Lafayette und Marans, die, ihrer entgegengeſetz— 
ten Theorien ungeachtet, ihn beide gleich angenehm zu 
finden ſchienen. 


„Wohlan, meine Damen,“ begann Chaulieu, 
und ſchluͤrfte ein Reſtchen Rothwein hinunter: „wir 
wollen ein wenig von unſeren Verhaͤltniſſen plaudern. 
Es iſt eine abgemachte Sache, daß Chaulieu und ich 
an dieſer Tafel als Troͤſter figuriren. Wahrlich, dieſe 
Aufgabe iſt reizend, allein noch wiſſen wir nicht recht, 
woran wir ſind. Sagen Sie alſo, meine Angebeteten, 
bis zu welchem Punkte ſie getroͤſtet fein wollen?“ 


„Bis zu dem Punkte der Trunkenheit, wo Ihr 
Verſtand, mein lieber Poet, ein glaͤnzendes Feuerwerk 
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wird, das jedoch Niemand verbrennt,“ verſetzte la— 
chend Frau De Laſabliere. 


„O, das mag dahin geſtellt bleiben, boshafte 
Schoͤnheit; wenn nun z. B. jenes Feuer in Werg fiele...“ 


„Unſere liebe Wirthin,“ unterbrach Madame 
Lafayette, weiß geſchickt mit Feuer umzugehen.“ 


„Fuͤr meine Perſon moͤchte ich bei Ihnen die 
Probe davon nicht machen; ich koͤnnte mir dabei die 
Finger verbrennen.“ 


„Beſorgt der Herr Abt ein Brandmal?“ fragte 
unter lautem Gelaͤchter, was die herrlichſten Zaͤhne ſe— 
hen ließ, Madame De Senneterre. 


„Nimmt vielleicht meine ſchoͤne Nachbarin die 
Heilung auf ſich?“ entgegnete der tonſurirte Epikur. 


„Eine Frage iſt keine Antwort auf eine andere,“ 
ſprach Madam de Marans, die nicht darauf erpicht 
war, zu wiſſen, ob ihre Freundin eine Kur an ſie 
kommen laſſen werde. 


„Bisher,“ verſetzte im halbjovialen Tone Ma— 
dame De Senneterre; „bisher hab' ich nicht gefun— 
den, daß geiſtliche Flammen ſchwer zu loͤſchen waͤren; 
indeſſen muß ich hinzufuͤgen, daß mir noch kein einzi— 
ger Mönch unter die Hände gerathen iſt.“ 


Alles brach hier in ein lautes Gelaͤchter aus. 
Die Damen wendeten ſich auf ihren Seſſeln hin und 
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her, und unſere Horcher ſahen, wie Chaulieu's Bauch 
unter der Serviette wackelte, welche daruͤber gebreitet 
war. Ploͤtzlich ſtanden die Damen Lafayette, Senne— 
terre und Marans auf, und eilten auf das Kabinet 
zu. Der Doktor hatte kaum noch Zeit, den Bacca— 
laureus auf den Gang hinaus zu zerren, indem er zu 
ihm ſagte: „raſch, raſch! wir haͤtten das wiſſen ſol— 
len. Das Lachen eines Frauenzimmers bringt wie der 
Weſtwind, allemal Regen.“ 


Voiron hatte ſich nicht geirrt. Das Rauſchen 
eines dreifachen Katarakts verrieth, daß ihre Flucht ei— 
nen Augenblick ſpaͤter entdeckt worden waͤre. Die Da— 
men begaben ſich bald in's Speiſezimmer zuruͤck, und 
die Horcher eilten wieder auf ihren Poſten, gelobten 
fi) aber, auf ihrer Hut zu fein, ſobald ſich die Froͤh— 
lichkeit der Geſellſchaft wieder bemeiſtere. 


„Mein luſtiger Reiſender,“ ſagte Madam Laſa— 
bliere, und ſpielte dabei auf die Reiſe von Chapelle 
und Bachaumont an, welche ſich dazumal auf allen 
Toiletten befand; „große Ausfluͤge machen verwegen. 
Ich finde Sie kuͤhn wie einen Roland, ſeitdem Sie dem, 
auf's Thor des Schloſſes von Notre-Dame de la 
Garde gemalten Schweizer, Trotz geboten haben. Ihre 
Galanterie wird keck und geraͤuſchvoll. Gluͤcklicherweiſe 
denkt hier Niemand daran, den von ihr hingeworfe— 
nen Handſchuh aufzuheben, und vielleicht haben Sie 
Urſache, den Himmel dafür zu danken.“ 
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„Das iſt mir doch die Bosheit zu weit getrie— 
ben,“ entgegnete der Poet, und ſchenkte ſich ein Glas 
Medoc ein; und meine ſieben und funfzig Jahre zu 
wohlfeil in Mißkredit gebracht. Da, dieſer Bordeaur- 
Wein hat ſchon fuͤnf und dreißig Geburtstage erlebt, 
und gerade deshalb wird er geſucht.“ 


„Das Gleichniß ſcheint mir nicht gluͤcklich,“ warf 
Lafare's Geliebte ein; „denn mit dem Verluſt des 
Weins an Spiritus gewinnt ſeine Qualitaͤt. Bei der 
Beurtheilung eines Poeten, duͤnkt mir, kommt das 
Gegentheil in Anwendung.“ 


„Jetzt errath' ich,“ fiel Chapelle in die Rede; 
„Madame verſteht hier unter Geiſt die Kraft. . ..“ 


„Unterwerfen wir uns Freund,“ meinte Chau— 
lieu, der eben auf viermal getrunken hatte, was Cya— 
pelle auf einmal hinuntergoß. „Die Frauen ſind be— 
rufen, unſere alte poetiſche Theogonie nach ihrem Ge: 
fallen zu ordnen, und ich ſehe, daß unſere reizenden 
Tiſchnachbarn geſonnen ſind, den maͤchtigen Herkules 
zum Prafidenten der Muſen zu machen. ..“ 


„Das war zum Theil La Fontaine's Meinung,“ 
bemerkte lebhaft Madame Marans; „als er feine Er: 
zaͤhlungen ſchrieb. Sie ſehen demnach, daß auch un— 
ſer Geſchlecht ſchoͤner poetiſcher Ideen faͤhig iſt.“ 

„Madame Deshoulters hat's bewieſen!“ rief Cha: 
pelle und ſprach der Flaſche zu; „ich halte ſie fuͤr eine 
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Freundin des herkuliſchen Epos. Auch bemerke ich, 
ohne damit ihrem Idyll von den Schaafen zu nahe 
treten zu wollen, daß ſie ſich gern mit Woͤlfen abgiebt. 
Sie fuͤrchtet niemals zerfleiſcht zu werden.“ 


„Nehmen wir die Veranlaſſung unſerer Zuſam— 
menkunft wieder auf,“ ſprach Madame Laſabliere, 
und bemuͤhte ſich, einige Wuͤrde zu erkuͤnſteln; „denn 
dieſe Herren duͤrfen nicht ernſtlich in dem Wahne blei— 
ben, ſie haͤtten, was ſie unſern Witwenſtand nennen, 
troͤſten ſollen.“ 


„Ernſtlich iſt nicht der rechte Ausdruck,“ bemerkte 
der luſtige Juͤnger Epikur's; „indeſſen jeder troͤſtet am 
Ende, wie er kann.“ 


„Sur den Augenblick entbinden wir ie von jes 
der Probe,“ verſetzte die Herrin vom Hauſe. — „Doch 
La Fontaine kommt nicht, und ich hab' ihn doch be— 
nachrichtigen laſſen“ ). 


„Das iſt kein Beweiß, daß er auch benachrichtigt 
worden iſt,“ meinte Chapelle, der ein Stuͤck Geflügel 
bearbeitete. „Eher faͤnde man einen Trunkenbold ohne 
Durſt, eine Koquette ohne Launen, eine Predigt ohne 
ſchlafende Zuhoͤrer, und eine Hofdame ohne Liebhaber, 
als Lafontaine nicht zerſtreut. Fragen Sie ihn, welche 


*) Lafontaine bewohnte an zwanzig Jahre das Haus der 
De La Sabliere, 
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Zeit es fei, antwortet er, Gott ſei mit Ihnen; ich 
habe ihn nach ſeiner Nachtmuͤtze ſuchen ſehen, weil 
ihm gemeldet worden war, das Abendeſſen ſei aufge— 
tragen. Ich wuͤrde mich daher jetzt gar nicht wun— 
dern, ihn im Hemd hier eintreten, und einen Zipfel 
des Tiſchtuches in der Meinung aufheben zu ſehen, 
er habe ſein Deckbett in der Hand. Als mein zerſtreu— 
ter Freund eines Tages Boileau's Haus in Auteuil 
verließ, bekam er eine ausgehoͤhlte Melone in die Hand, 
die er aufſetzte und ſie fuͤr ſeinen Hut hielt. Eine 
Sammlung ſeines in der Zerſtreuung begonnenen Un— 
ſinns, wuͤrde einen ſo dicken Band geben, wie ſeine Fa— 
beln. Wohl wiſſen moͤcht' ich, meine allerſchoͤnſte Frau 
Wirthin, was er geantwortet hat, als Ihre Kammer— 
frau ihn einlud?“ 


„Den Wunſch kann ich leicht befriedigen,“ ver— 
ſetzte die Gefragte, und ſchellte mit der neben ihrem 
Couvert ſtehenden ſilbernen Klingel. 


„Was befehlen Madame?“ fragte die auf der 
Stelle herbeieilende Marie. 


„Du haſt Herrn La Fontaine doch geſagt, daß 
wir ihn erwarten?“ 


„Ja, Madame.“ 
„Was hat er darauf erwiedert?“ 


„Was er erwiedert hat? wie war's doch ... den 
Augenblick .. halt; jetzt hab' ich's. 
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Es taͤuſcht uns alle hier der Schimmer, 

Und ſo viel Thoren ſieht man nach 

Traumbildern jagen, daß ich nimmer 

Nur ihre Zahl beſtimmen mag. 

„Aha!“ rief Chaulieu, dem der eben genoſſene 
Tokaier noch wohlſchmeckte; „der gute Mann dachte an 
ſeine Fabel: der Hund und ſein Schatten.“ 


„Ich hab' ihn aufmerkſam gemacht,“ fuhr Ma— 
rie fort, „daß unſer Souper kein Schatten ſein werde, 
und eine Paſtete von Amiens, vier eingemachte Reb— 
huͤhner, ſechs Ortolanlebern u. ſ. w. aufzuweiſen habe. 
Darauf gab er mir zur Antwort: 

Ich ſuche, wenn es mir gefaͤllt, 
Ein wenig Kohl, der koſt' kein Geld. 

„Da haben wir wieder den „Eſel und ſeinen Herrn,“ 
ſprach Chapelle, und machte ſich an die Paſtete. 


„Weiter haſt Du nichts aus ihm herausgebracht?“ 
fragte Madame. 


„Nein; als ich ihn von Schatten und Kohle 
ſchwatzen hoͤrte, waͤhrend ich von einem herrlichen Sou— 
per ſprach, ſchuͤttelte ich ihn tuͤchtig am Arme. Da 
ſah er mich mit großen Augen an und ſagte: 'S iſt 
gut, mein Kind; allein ſage Deiner Gebieterin, daß 
ich ſie heute nicht beim Spaziergange begleiten werde. 
Weil nun gar keine Moͤglichkeit vorhanden ſchien, mich 
mit Hecen Lafontaine zu verſtaͤndigen, fo hab' ich ihn 
ſtehen laſſen, wo er war.“ 
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„Bitte Madame,“ nahm der anweſende junge 
Mann das Wort; „laſſen Sie noch einen Verſuch 
machen.“ 


„Ja, mein Herr; ich weiß, daß Ihnen ſehr dar— 
an gelegen iſt, ihn zu ſehen,“ entgegnete die gefaͤllige 
Wirthin. 

„Ich mache mich verbindlich, ihn zur Stelle zu 
ſchaffen, leiblich wenigſtens,“ ſprach Chapelle aufſte— 
hend; „denn ſeinen Kopf wird er am Ende oben 
laſſen.“ 


Der Poet, welcher die Stiege hinangeſprungen 
war, kam bald darauf mit ſeinem Kollegen zuruͤck, den 
er am Aermel hinter ſich herzog. 

„Entſchuldigen Sie mich, meine Damen,“ ſtam— 
melte der franzoͤſiſche Aeſop mit feiner gewöhnlichen 
Gutmuͤthigkeit; „ich hatte das Klingeln zum Abend— 
eſſen nicht gehoͤrt.“ 

„Ich habe ja Marien zu Ihnen geſchickt,“ be— 
merkte lachend die Herrin vom Hauſe. 

„Marie,“ wiederholte der Fabeldichter; „ich 
moͤchte nicht nein ſagen, denn ich war im Arbeiten, 
und 

„Und ſie haben nichts von ihr gehoͤrt und ge— 
ſehen?“ 

„Ich beſorge das, Madame,“ verſetzte er, in— 
dem er an der Tafel Platz nahm; „allein Gott ſei 


\ 
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Dank, jetzt bin ich mit Leib und Seele bei der Ge— 
ſellſchaft.“ 

Zum Zeichen ſeiner Geiſtesanweſenheit ergriff det 
wackere Dichter bei dieſen Worten eine Waſſerflaſche, 
und goß ſie friſch weg in das ihm vorgeſetzte Ragout 
aus. 


„Suͤnder!“ rief Chapelle, ihm in den Arm grei— 
fend, da iſt das Glas; Gott verzeihe Dir den faden 
Soff!“ damit lenkte er die Mündung der Flaſche in 
das Gefaͤß, welches fuͤr ihren Inhalt beſtimmt war. 


Der Scherze ungeachtet, welche Chapelle von Zeit 
zu Zeit debiticte, und trotz der epikuriſchen Galante⸗ 
rien, die Chaulieu mitunter zum Beſten gab, nahm 
die Unterhaltung eine ernſte Wendung; die Damen 
Lafayette und Laſabliere, die nach dem Ausdrucke des 
Herrn Prinzen, am ſchoͤngeiſtigen Rocken geſponnen 
hatten, affektirten in Geſellſchaft jene praͤtentioͤſe Ma⸗ 
nier, die Voituͤre und Demoiſelle Skudery aufgebracht 
hatte, obgleich ſie mit ihren Liebhabern große Freun— 
dinnen der einfachen Natur waren. Darüber empfan⸗ 
den denn die beiden Andern Langeweile und gaben ſich 
der unwiderſtehlichen Neigung zum Gaͤhnen hin. Cha⸗ 
pelle und Chaulieu tranken auf Teufels Gewalt, um 
nicht daſſelbe thun zu muͤſſen, und Lafontaine erreichte 
daſſelbe durch Eſſen. Die Horcher im Kabinet konn⸗ 
ten gaͤhnen, wie fie wollten. Der junge Mann alltin 
ging auf die von den Damen begonnenen Discuſſionen 
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ein, und bekaͤmpfte ihre unhaltbaren Theorien mit Geiſt 
und Witz, ſo, daß der Fabeldichter, welcher zufaͤllig ein— 
mal ganz bei ſich war, ihm mit Vergnügen zuhoͤrte. 
Wiſſen Sie wohl,“ ſagte der gute Mann ſeiner 
Nachbarin Marans ins Ohr; „daß der junge Menſch 
ſehr verſtaͤndig ſpricht?“ 
„Finden Sie das wirklich?“ fragte die Dame. 
„Ei freilich, und Jedermann wird mir beiſtim— 


7 
men. 


„Sie verbinden mich ungeheuer, denn ich habe 
ihn hier eingefuͤhrt“ 


„Darüber muß ich Ihnen mein Kompliment ma— 


chen.“ 


„Meine Damen und Herren,“ nahm die Goͤn— 
nerin des Unbekannten das Wort, „ich muß Ihnen 
doch ſagen, daß Herr Lafontaine meinen jungen Nach 
bar ſehr ruͤhmt . 


„Wirklich, mein lieber Fabelmann,“ fragte Ma⸗ 
dame Laſabliere den Dichter. 


„Ich muß wiederholen,“ verſetzte dieſer, „daß 
der junge Herr wie ein Mann ſpricht, der viel gelernt 
hat und ein gutes Urtheil beſitzt.“ 


„So will ich Ihnen nur ſagen, alter Freund,“ 
erklaͤrte lebhaft Lafare's Maitreſſe, daß es Ihr Sohn 
iſt. u 
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„Mein Sohn?“ wiederholte Lafontaine, ohne 
ſich von der Stelle zu bewegen. 


„Ja, mein Vater!“ rief der Schuͤtzling der Ma— 
dame Marans, und warf ſich dem Dichter in die Arme, 
„ich bin Dein Sohn aus dem Kollegium von Cha— 
lons, den Du ſeit zehn Jahren nicht mit Augen geſe— 
hen haſt.“ 

„Das waͤre!“ ſprach Lafontaine, nachdem er ſich 
einen Augenblick beſonnen hatte, „ich freue mich ſehr.“ 


„Der junge Mann iſt mir dringend empfohlen,“ 
fuhr ſeine Goͤnnerin fort, „und wir wollen ihn ſchon 
pouſſiren.“ 


„Daran werden Sie ſehr wohl thun,“ verſetzte 
Lafontaine mit ſeinem gewoͤhnlichen Phlegma, daß ihn 
keinen Augenblick verlaſſen hatte; „und da dem ſo iſt, 
ſo will ich wieder in mein Zimmer hinaufgehen, und 
Ihnen den großen Jungen da laſſen ... Guten Abend 
meine Damen, guten Abend meine Herren.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der Fabeldichter auf, zuͤn— 
dete ſein Licht an, und verließ mit einem wiederholten 
„guten Abend“ das Zimmer. 

„Nicht mit Golde zu bezahlen!“ meinte Cha— 
pelle, der dem ſich Entfernenden mit dem Auge folgte. 
„Rund um die Welt koͤnnte man reiſen, ohne ſeines 
Gleichen wieder zu finden. Junger Mann,“ fuhr er 
gegen den Schuͤtzling der Madame Marans gewendet 
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fort; „gluͤcklicherweiſe find Sie in einer guten Schule, 
um die Welt kennen zu lernen, wie ſie iſt, denn 
die Damengeſellſchaft hat an einem Lafontaine genug, 
der nur Fabeln zu machen weiß.“ 

Nach dieſem Scherz wurde die Tafel aufgehoben, 
und waͤhrend der allgemeinen Bewegung verließen auch 
unſere Beobachter ihr Verſteck und das Haus. 


Jweölfte Nach t. 
Die kleine Reſidenz Franz des Erſten. 
„Was in aller Welt,“ hob der Baccalaureus an, 
„haben wir in der engen und ſchmutzigen Straße Gil— 
les⸗Coeur zu thun, und an einem elenden Haufe zu 
ſehen, daß ſeinem Einſturze nahe, gewiß keine Ver— 


gangenheit beſitzt, die der Muͤhe verlohnte, aus dem 


alten Schutthaufen ans Tageslicht gezogen zu werden?“ 

„Nicht ſo voreilig, mein Freund,“ entgegnete 
der Doktor auf dieſen tadelnden Ausfall. „Laßt uns 
vielmehr dieſem Hauſe naͤher treten, daß Ihr in ſeinem 
dermaligen Zuſtande ſehr richtig abgeſchildert habt, daß 
aber deſſen ungeachtet ein von Franz dem Erſten er— 
bautes Hotel iſt, und ſeine kleine Reſidenz von ihm 
genannt wurde. Durch eine Gallerie, von der jedoch 
keine Spur mehr vorhanden iſt, hing es mit einem 
Hauſe zuſammen, welches die Herzogin D'Etampes 
in der Straße De L'Hirondelle bewohnte. Dort iſt es; 
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eine davor angebrachte Laterne beleuchtet ſeine Fronte. 
Ihr koͤnnt daran noch zwei geſchmackvoll gearbeitete, 
brennende Herzen, zwiſchen einem Alpha und Omega, 
ſehen, die wahrſcheinlich andeuten ſollen, daß ihr Brand 
ewig dauern wird. Die gleichzeitigen Schriftſteller find 
uͤber die galante Einrichtung dieſes Aufenthaltsortes ganz 
außer ſich. Sie erzaͤhlen: „man ſieht dort an den 
Mauern, entweder in Relief oder als Frescogemaͤlde, 
nichts wie Salamander, Koͤcher, Pfeile, Bogen und 
Fackeln, und zaͤrtliche oder verliebte Inſchriften.“ Kurz, 
in dieſer kleinen Reſidenz ſprach Alles von den Ber, 
gnügungen zu Auge und Herz, deren Tempel es war. 


„Wahr iſt es, fuhr der Doktor fort, „daß es 
heut zu Tage der Phantaſie ſehr bedarf, um alles das 
in den übrig gebliebenen Trümmern wieder zu erken⸗ 
nen. Jener Pferdeſtall eines Wirthshauſes z. B., in 
welchem jetzt ein halbes Dutzend Pferde Hafer ſpeiſen, 
war das Boudoir der Herzogin von Etampes. Ein 
Hutmacher, deſſen Firma ihr dort im Winde wackeln 
ſeht, macht jetzt Huͤte, wo Franz der Erſte ſein Lever 
hielt; jenes ſchlecht erhellte Gemach, aus dem das Ge— 
kreiſe einer Woͤchnerin ſchallt, war das Paradies des 
ritterlichen Koͤnigs. 


„An einer intereſſanten Vergangenheit fehlt es 
den beiden, ſonſt mit einander in Verbindung ſtehen— 
den Haͤuſern eben nicht. Ich wuͤrde viel zu erzaͤhlen 


haben, wollt' ich verſuchen, Euch mit dem bekannt zu 
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machen, was Liebe und Skandal dort anzettelten, in 
dieſen Tempeln koͤniglicher Ueppigkeit. Franz, der 
Mann aller Frauenzimmer, ertheilte dort dem Hu... 
koͤnige, dem erſten Sergeanten ſeines Hotels, haͤufig 
Audienz. Se. Majeſtaͤt ließ ſich gern detaillirte Be— 
richte über die Matratzenkommiſſionen dieſes Beamten 
geben. Zugeben muß man, daß ſein Wirkungskreis 
ganz geeignet war, die Neugierde eines Monarchen, 
wie der Herſteller der Wiſſenſchaften, zu reizen, der 
daſſelbe für die galante Vertraulichkeit geworden wäre, 
wenn dieſe in Frankreich je in Abnahme haͤtte kommen 
koͤnnen. 

„Ging der Hof auf Reiſen, ſo bezeichnete der 
H. . . koͤnig die Freudenmaͤdchen, welche ihm folgen 
ſollten. Unterwegs wohnten ſie bei ihm, und da er 
die Gemaͤcher und das Haus des Koͤnigs zu beaufſich— 
tigen hatte, ſo kam es ihm allein zu, dieſe reiſenden 
Courtiſanen dem Koͤnige, oder den Herren vom Hofe 
zuzufuͤhren, die darnach verlangt hatten. Dem zu— 
folge viſitirte dieſer ſonderbare Beamte, ſobald ſich der 
Koͤnig in's Bett begeben hatte, mit einer Fackel in der 
Hand das ganze Palais, uͤberzeugte ſich, daß alle 
Lichter verloͤſcht waͤren und keine Uebelthaͤter ſich ein— 
geſchlichen und irgendwo verborgen haͤtten; daß ferner 
kein Verliebter zu den Frauen der Koͤnigin und der 
Prinzeſſinnen geſchluͤpft ſei, und alles in der koͤnigl. 
Reſidenz ſich in beſter Ordnung befinde. 

„Nachdem er dieſe Ueberzeugung gewonnen hatte, 

Nächte I. 12 
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fuͤhrte er einem Jeden die Seine zu, und ſorgte ſo fuͤr 
die Freuden der Nacht, nachdem er ihre Sicherheit vor— 
bereitet hatte. Für die Folgen des erſten Punktes 
ſtand er jedoch nicht ein. 


„Unterwegs mußten dieſe Prieſterianen der Ve— 
nus das Bett dieſes Beamten machen, der das Recht 
beſaß, unter ihnen noch vor dem Koͤnige zu waͤhlen. 
Alle Spielhaͤuſer, Bordelle, und mit einem Worte, 
alle Schlupfwinkel des Laſters, zahlten an ihren Koͤnig 
einen woͤchentlichen Tribut von zwei Pariſer Sous. 


„Das war der Geſchaͤftskreis, aus welchem ſich 
Franz der Erſte in ſeiner kleinen Reſidenz ſo gern Be— 
richt erſtatten ließ. Mitunter theilte die Herzogin 
D’Etampes in den Armen ihres Geliebten das Ver— 
gnuͤgen, welches ihm dieſe erotiſchen Rapporte machten. 
Das faſt alle Abende erneuerte Treibjagen auf die Anz 
beter der Hofdamen, machte dem verliebten Paare 
vorzuͤglich Spaß, was Virgil entgegen beweiſt, daß 
man nicht immer Theilnahme fuͤr ſelbſt erduldete Ue— 
bel gegen andere empfindet. Die Liebenden nahmen 
auch wirklich zu den pikanteſten Liſten ihre Zuflucht, 
um ihren Verkehr dem noch ſchlaueren, privilegirten 
Aufpaſſer zu verbergen. Bald fand ſich ein Galan 
unter einem Haufen Kleider in einer Truhe, oder hatte 
ſich oben auf dem Betthimmel eingerichtet. Mitunter 
war einer zwiſchen zwei Matratzen gekrochen, und trug 
die Laſt ſeiner Schoͤnen, ſich minder beſchwerliche Re— 
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preſſalien vorbehaltend. Kurz, der zahllos verwuͤnſchte 
Viſitator hatte Pagen und Offiziere in den ſonderbar— 
ſten Verſtecken ausgewittert. 


„Eincs Abends — fo erzählte er in einem Rap— 
porte, — benachrichtigte mich einer meiner Leute, daß 
ſich ein gewiſſer Page in das Gemach eines Edelfraͤu— 
leins geſchlichen habe, das ich aber nicht nennen darf.“ 


„Bei meines Pathen Bayard Schwert!“ rief 
der Koͤnig, „wir wollen den Namen dieſer ſuͤndigen— 
den Schoͤnheit wiſſen; wir befehlen Dir, u richtig 
und willig anzugeben, 


„Es nennt ſich, mein gnädiger Herr und Sire, 
Blanka von Poibrillant. Ich beſchoͤr' Euch aber im 
Namen meines lieben Herrn Jeſus und Erloͤſers, daß 
die ungeziemende Plauderhaftigkeit meines Mundes 
dem Fräulein nicht Nachtheil bringe, denn kaͤme der: 
gleichen zu den Ohren 8 Hofes, bekaͤme ſie ſchwer— 
lich einen Mann.“ 


„Mache Dir keine Sorgen wegen den Folgen ei— 
nes ſolchen Abentheuers. Wer von unſrem Adel dar— 
auf ausgeht, ein Edelfraͤulein zu heirathen, weiß 
recht gut, wie ſelten das Gluͤck iſt, den Haſen im La— 
ger zu finden, und ein Mädchen ohne Makel iſt ein, 
viel zu wunderſeltenes Kleinod, als daß man erſt dar— 
nach ſuchen ſollte. Uebrigens will ich mehr Blanka's 
Gluͤck und Wohl, wie das aller Edelleute meines Reichs, 
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und werde mich huͤten, etwas wieder zu ſagen. Na, 


erzaͤhl' weiter.“ 


„Es war in dero Schloß Rambouillet, und um 
Mitternacht,“ fuhr jener fort. „Ich ſchlich mit mei— 
ner Fackel den Gang entlang, wo in vielen beſondern 
Gemaͤchern die Fraͤuleins und Damen der Koͤnigin 
ſchlafen. Ganz im Schatten ſah ich ein junges Blut 
bis an eine gewiſſe Thuͤre ſich hindruͤcken, die leiſe auf— 
ging, und ohne das mindeſte Geraͤuſch ſich wieder ſchloß. 
Das Ohr eines verliebten Maͤdchens iſt, bei Gottes 
Tod, viel feiner wie das eines Rehes oder Kaninchens. 
Mein Auge iſt aber nicht minder ſcharf, und nun von 
der Sache uͤberzeugt, that ich, als haͤtt' ich nichts ge— 
ſehen, um in einiger Zeit zuruͤck zu kehren.“ 

„Bei meinem Degen von Marignan!“ rief laut 
auflachend der Konig; „Satan konnte bei Deiner 
ſchlechten Seele Spitzbuͤberei und Lift lernen. . . Ab— 
warten, bis die armen Liebesleutchen im Zuge waͤren, 
und ihnen dann die Freude verderben; bei Gott, das 
heißt mir dem Satan zu viel Gehoͤr ſchenken.“ 


„Sire, es fiel mir ein, daß dabei etwas Luſti— 
ges zu erzählen für meinen gnaͤdigen Herrn und Kö: 
nig vorkommen koͤnnte, der mich jetzt anhoͤrt.“ 

„Nur zu ich vergebe Dir der Abſicht wegen 
Deine ausgefeimte Bosheit.“ 


„Ueberzeugt, die Leutchen im vollen Lieben zu uͤber— 


* 


— 181 — 


raſchen, und ohne, daß der Galan Zeit habe, ſich aus 
dem Staube zu machen, trat ich raſch in Blanka's 
Gemach, und geradeswegs an das Bett des edeln Kin— 
des. He! ſagt' ich; ſchafft auf der Stelle den Nacht: 
ſchwaͤrmer fort, den Ihr bei Euch habt. Ich werde 
ſchweigen und Euren Ruf nicht antaſten, alſo gebt 
den Galan ohne Umſtaͤnde heraus.“ 


„Geſchworner Störenfried der Palaſtdamen, ſcham— 
loſer Beleidiger,“ kiff das Fraͤulein, ſah aber viel zu 
roth dabei aus, um auf geraden Wegen ſein zu koͤn— 
nen; „was wollt Ihr von mir? Ich habe weder 
Uebles noch unanſtaͤndige Gedanken zu geſtehen; mein 
Ohr iſt den Verliebten verſchloſſen geblieben, die ſich 
fait in Zaͤrtlichkeit verzehrten. Hört auf, meine Uns 
ſchuld und Schamhaftigkeit zu beleidigen.“ 


„Die will ich ja nur konſerviren helfen, wenn 
es noch moͤglich iſt. Schlagt nur gefaͤlligſt Eure Decke 
etwas zuruͤck, ſie verbirgt einen Taugenichts, der Euch 
verlaſſen muß, denn unſer koͤniglicher Gebieter duldet 
nicht dergleichen Thorheit in ſeinem Schloſſe.“ 


„Dann thaͤt er wohl daran, ſeinen Dienern mit 
weniger ſchlechtem Beiſpiel und ungeziemenden Benehs 
men voranzugehen.“ 

„Hat ſie das geſagt?“ rief Franz dei dieſer Stelle. 


„Wahrhaftig Herr, bis dahin trieb fie ihre Ked- 
heit und Zuverſicht. Sie ſchob auch ihre Decke weg, 
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und ich ſah nichts von dem Pagen, der gleichwohl ſich 
dort eingeſchmuggelt hatte. Ohne auf Blanka's Schmaͤ— 
hen zu hoͤren, viſitirte ich unter dem Bett und zwi— 
ſchen den Matratzen, die fuͤr einen Menſchen viel zu 
warm und viel zu ſehr zuſammengedruͤckt waren. Der 
Satan ſelber haͤtte jedoch bei dieſer ſchlauen Schoͤnen 
die Geduld verloren. Ich wollte eben voller Unmuth, 
und in dem Gedanken, mich geirrt zu haben, das 
Gemach verlaſſen, als ich unter der Decke, wo ich mit 
Adleraugen hingeſehen hacte, ſo laut athmen hoͤrte, 
daß es unmoͤglich von dem ſchoͤnen Kinde herruͤhren 
konnte. Sofort nahm ich ihr noch einmal die Decke, 
und diesmal ſo raſch und ploͤtzlich, daß ich außer ihren zwei 
weißen Fuͤßchen, noch zwei andere aus dem Gewande 
hervorragen ſah, welches ein Frauenzimmer nie ablegt. 
Sie verkrochen ſich zwar ſo ſchnell, wie Kopf und Fuͤhl— 
hoͤrner einer vom Gaͤrtner beruͤhrten Schnecke, allein 
ich hatte den kleinen Dieb ſchon bei einem Beine ge— 
packt und er mußte alſo ſein Verſteck verlaſſen.“ 


„Ha, ha, ha! mein gutes Schwert von Mai— 
land haͤtt' ich darum gegebenz das Paͤrchen beiſammen 
zu ſehen!“ rief der Koͤnig, der nicht weniger Dirnen— 
jaͤger war, wie der andere. „Alſo wirklich! die beiden 
kleinen Suͤnder waren in ein Hemd gekrochen?“ 


„Er hatte ſich an den Rüden des Fraͤuleins an: 
geklammert, wie Epheu um eine Mauer, und ich ver: 
wette mein Leben, wenn nicht waͤhrend der Zeit, daß 


De 


ich ſuchte, der verwuͤnſchte Page die Kunſt getrieben 
hat 

„Das waͤr eine luſtige Geſchichte!“ 

„Mir ſcheint's gewiß; der tiefe Athemzug iſt ein 
Verraͤther. — Ich nahm den Burſchen unter meinen 
Mantel mit fort, wo es ihm nicht ſo wohl gefallen 
haben mag, wie in ſeinen andern Schlupfwinkel, und 
brachte den Schelm zu Bett, nicht ohne daß ich Luſt 
bekommen haͤtte, ihn ein wenig zu peitſchen. Er war 
ſechszehn Jahr alt.“ 

„Himmel!“ rief der gekroͤnte Verfuͤhrer; „das 
Fraͤulein ſcheint ſie ſich auszuſuchen, wie ſie aus dem 
Ey gekrochen ſind. Hoͤre, es iſt unſer Wille, mit 
den Talenten einer ſo ſchlauen Hexe Bekanntſchaft zu 
machen. Sorge dafuͤr, fie uns bald zuzuführen; 
Still, da kommt Madame d'Etampes, geh!“ 

Einige Tage nach dieſem Geſpraͤch begab ſſich 
Franz I. gegen elf Uhr Abends in feine kleine Reſi— 
denz, was er ſonſt niemals zu thun pflegte. Zu 
jeder andern Zeit wuͤrde er ſich gewundert haben, ſeine 
Favorite dort zu finden, die gewoͤhnlich nur mit ihm 
dahin kam, allein deſſen ungeachtet ebendaſelbſt ihre 
bezaubernden Reize anderen genießen ließ. Der Mo— 
narch befand ſich aber nicht in nachdenklicher Stim— 
mung, und wir werden gleich ſehen warum. 

Waͤhrend der H. .. koͤnig damit umging, ihm 
das Fraͤulein Poibrillant zuzufuͤhren, wollte Franz 
ein mit einer Buchhaͤndlersfrau angeknuͤpftes Verhaͤlt— 
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niß zum Ziele fuͤhren. Dieſe Schoͤne wohnte an dem 
Kai, welcher ſpaͤter nach den Grands Augustin be— 
nannt worden iſt. Ohne Hinderniß war der erhabene 
Galan, von ſeinem Engel geleitet, die kleine Treppe 
hinauf geſtiegen, welche zu der Dame Zimmer fuͤhrte; 
ſtolpernd machte er auf dem letzten Abſatze Halt, und 
wollte ohne weiter zu gehn, gleich in dieſem finſtern 
Winkel den Tempel der Liebe aufſchlagen. Die Buch— 
haͤndlersfrau hatte indeſſen einen feinern Geſchmack, 
wie ihr Souverain, zog ihn mit in ihr Zimmer und 
verſicherte, ihr alter, vom Podagra gepeinigter Mann; 
ſchlafe hart und feſt im Nebenzimmer. 

Wo aber waren Klugheit und Liebe je beiſam— 
men? Die gegenſeitige Hingebung war ſo vollſtaͤndig, 
daß ſie unnoͤthigen Laͤrm nicht zu vermeiden wußte. 
Der verrathene Gatte, von einem boͤſen Traume oder 
der geraͤuſchvollen Wirklichkeit aufgeweckt, horchte und 
vernahm deutlich Kuͤſſe, unterdruͤckte Seufzer und 
Ausdruͤcke, welche einem ganz abſonderlichen Woͤrter— 
buche angehoͤrten; ſeine Erfahrung erlaubte nicht, daß 
er einen Augenblick uͤber das in Zweifel blieb, was 
dei ſeiner ungetreuen Haͤlfte vorging. Zum Gluͤck 
giebt es in der Liebe, wie bei allen Dingen, Mo— 
mente der Unthaͤtigkeit. Von erfahrnen Damen hab' 
ich manchmal daruͤber aͤußern hoͤren, daß es ſehr zu 
wuͤnſchen waͤre, dieſe Ruhepunkte wuͤrden fuͤr das 
Lieben eben ſolche Relais, wie die Stationen auf 
den Poſtſtraßen. Ueber den Ehrgeiz! .. Während 
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eines ſolchen ruhigen Moments hoͤrten die Zaͤrtlichen 
deutlich den Nachbar nebenan aufſtehn, gehn und ſich 
der Thuͤr naͤhern, welche in das Gemach zu den 
Suͤndern fuͤhrte. Der junge, leichtfuͤßige, an derglei— 
chen nächtliche Abentheuer gewoͤhnte Franz, ſprang 
auf der Stelle aus dem Bett, und gelangte die finſtre 
Treppe hinab, indem er ſich zum großen Nachtheit 
ſeiner koͤniglichen Haͤnde, an das Seil hielt und daran 
hinabgleitete, das die Stelle des Treppengelaͤnders 
vertrat. 

Gluͤcklich auf dem Kai angelangt, war er aller— 
dings außer dem Bereich der ehelichen Raͤcherarme, 
doch nicht weit genug, um ſicher vor dem Wurfge— 
ſchuͤtz zu fein, das ihnen zu Gebote ſtand. Der Kor 
nig, welcher feinen Hut hatte im Stiche laſſen muͤſ— 
ſen, war auch kaum aus dem Hauſe getreten, als 
ihm ein brennendes Holzſcheit auf den Kopf flog, und 
nicht blos eine ſtarke Wunde verurſachte, ſondern auch 
einen Theil feines Haares gaͤnzlich abſengte. 

Taumelnd erreichte er zwei Offiziere, welche an 
der Ecke der Straße Gilles-Coeur auf ihn warteten 
und da man der kleinen Reſidenz näher war, wie 
dem Louvre, ließ ſich Franz der Erſte an dieſen Ort 
der Freude führen, der aber für dieſen Abend zum 
wenigſten, ein Schmerzensort fuͤr ihn wurde. 

Gleichzeitig regierte das Mißgeſchick dort noch in 
anderer Weile. Die Herzogin D'Etampes bewirthete 
bier naͤmlich einen Edelmann, den ſie anbetete und 
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das zaͤrtliche Paar wurde bei einem koͤſtlichen Abend— 
eſſen uͤberraſcht, das ein noch koͤſtlicheres Nachſpiel 
beſchließen ſollte. Die Vertraute dieſer himmliſchen 
Freuden, von des Koͤnigs unerwarteter Ankunft unter— 
richtet, eilte die vielen kleinen Kerzen auszuloͤſchen, 
welche um das Bett brannten, das einige Minuten 
ſpaͤter der Altar einer opferdurſtigen Gottheit werden 
ſollte. Der Liebhaber ſchlich ſich ohne Laͤrm davon, 
und entkam, gluͤcklicher wie ſein Koͤnig, ohne Unfall. 

Bayards Koͤniglicher Pathe wurde in das Ge— 
mach gebracht, was heute zu ganz andern Dingen ge— 
weiht geweſen war. Es duftete noch lieblich nach den 
auf den Fußboden geſprengten, wohlriechenden Eſſen— 
zen, und der ungetreue Franz bedankte ſich bei feiner 
ungetreuen Maitreſſe fuͤr die zarte Aufmerkſamkeit, die 
er ſeiner Perſon erwießen glaube; darauf warf er ſich 
aͤchzend und von Schmerzen gepeinigt, auf ein Lager 
wo ganz andere Seufzer ertoͤnen ſollten. So eitel be— 
ſtellt iſt es um die Menſchlichkeit. Von vielen Sterb— 
lichen, welche in dieſer truͤgeriſchen Nacht ſchwelgen 
wollten, erreichten nur zwei halb ihren Zweck, die bei— 
den andern wuͤtheten. Die aber, welche den Becher 
der Wonne kaum an die Lippen gebracht hatten, buͤß— 
ten es bittter. Die Dame erhielt eine Tracht Schläge, 
und der Kavalier kam mit verſengten und klaffenden 
Hirnſchaͤdel nach Hauſe. 

Doch, verfolgen wir die Geſchichte der kleinen Re— 
ſiedenz weiter. 
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Unweit Grandvilliers in Beauvoiſis bewundert 
man in einem lachenden Thale, das Dorf Hamel, 
das gleichwohl nichts Intereſſantes aufzuweiſen hat, 
wie ſeine maleriſche Lage; man muͤßte denn auf fol— 
gende Angaben ſeiner Chronique mit Koͤhlerglauben 
irgend Etwas geben. 

Dem Beſucher der Hameler Kirche werden in ei— 
ner Kiſte ſchwere Ketten vorgewieſen, welche im ſechs— 
zehnten Jahrhundert ein Herr von Crequi getragen 
haben fol. Dazumal war Franz L, bei Pavia ges 
ſchlagen und gefangen, in Haft bei dem glorreichen 
Kaiſer Karl V., und nicht im Stande, das beſtimmte 
Loͤſegeld zu bezahlen. Bei ihm befand ſich jener Herr 
von Crequi, und die Sage, d. h. immer die Hame— 
ler Chronik, berichtet, daß er eine uͤberraſchende Aehn— 
lichkeit mit dem franzoͤſiſchen Monarchen beſeſſen habe. 
Er ſchlug demſelben vor, er wolle ſeine Ketten auf 
ſich nehmen; bildliche Ketten, wie alle Welt weiß, 
welche Franz I. weder hinderten, fein Geld zu ver— 
ſpielen, noch mit den ſchoͤnen Spanerinnen zu liebeln. 
Als indeſſen Karl V. erfuhr, daß jener Vorſchlag an— 
genommen worden war, ließ er den Herrn von Cre— 
qui mit wirklichen, ungemein ſchweren Ketten beladen. 

In feine Staaten zuruͤckgekehrt, vergaß der Koͤ— 
nig ſeines Subſtituten gaͤnzlich; doch die heilige Jung— 
frau wachte uͤber ihn, denn er ſetzte großes Vertraun 
in unſre liebe Frau von Hamel. Waͤhrend einer 
Nacht fand ſich auch der fromme Edelmann von 
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Madrid ploͤtzlich auf ein Feld in der Naͤhe ſeiner 
Heimath verſetzt. Bei Aufgang der Sonne bewun— 
derte er die ſchlanken Thuͤrme ſeines Schloſſes, und 
mußte ſich die Augen wacker reiben, um die Ueber— 
zeugung zu gewinnen, daß er nicht traͤume. 

Die Wiederkehr des braven Gutsherrn, deſſen 
Tod man in ſeinem Gebiete beweint hatte, richtete 
die groͤßte Freude an. Als Beweiß davon kann die⸗ 
nen, daß eine Heerde Schaafe, die ihn zuerſt ſah, mit 
vieler Grazie anfing um ihn herum zu tanzen. Der 
Hirt, an ein ſolches Benehmen ſeiner Pflegebefohlnen 
gar nicht gewoͤhnt, naͤherte ſich dem Manne, den 
ſeine Heerde umgab, ohne vor deſſen langem Barte, 
ſeinen zerlumpten Kleidern und verwirrten Haupthaar 
ſich zu ſcheuen und redete ihn an. 

Bei ihrer wunderbaren Huͤlfsleiſtung hatte unſre 
liebe Frau von Hameln etwas Weſentliches vergeſſen. 
Ihr Schuͤtzling hatte naͤmlich ſeine ſchweren Ketten 
noch an den Gliedern, was bei aller Schnelligkeit, 
feine luftige Reife doch etwas beſchwerlich gemacht ha— 
ben muß. Der Hirt beeilte ſich, ſeinen Herrn davon 
zu befreien, der vor allen Dingen ſeiner heiligen 
Wohlthaͤterin dankte, und die ſpaniſchen Ketten auf 
dem Altare niederlegte, vor dem er ſeine Andacht ver— 
richtete. 

Als Herr von Crequi ſich ſeinen Vaſallen zu er⸗ 
kennen gegeben hatte, erfuhr er von ihnen, daß ſeine 
Gattin, ihren edlen Gemahl für lang verblichen hal 
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tend, grade im Begriffe ſei, von Neuem Hochzeit zu 
halten. Das hieß zur rechten Zeit kommen. Der 
fromme Edelmann bekreuzte ſich und meinte im Stil— 
len: Heilige Patronin, was waͤre geſchehn, ſo ich nur 
vier und zwanzig Stunden ſpaͤter kam? 

Zeit war hier nicht zu verlieren. Crequi eilte 
aufs Schloß, allein ſein nicht empfehlendes Koſtuͤm 
war Urſache, daß man ihn nicht zur Gebieterin 
des Hauſes laſſen wollte. Er beſtand auf fein Ver— 
langen, ohne ſich zu nennen, und waͤhrend dieſes 
Hin und Herredens ſah er durch ein Fenſter die Braut 
dem Braͤutigam Vorſchuͤſſe geben, welche einem nichts 
weniger wie geſtorbenen Mann, ſchwer aufs Herz fal— 
len mußten. Dieſe Vorſchuͤſſe konnten leicht allzuweit 
gehn, daher ſich der Schuͤtzling der heiligen Jungfrau 
ſeiner Gattin nicht nur nennen, ſondern ihr auch ei— 
nen Ring uͤberreichen ließ, auf welchem ihre beider— 
ſeitigen Portraits gravirt waren. 

Ringe waren zu allen Zeiten gluͤckliche Pfaͤnder und 
Huͤlfsmittel wirklicher oder erdichteter Entwickelungen, 
dieſer aber verfehlte feinen Zweck, fo ſehr von Herzen 
waren jene Vorſchuͤſſe gekommen. Es mußte alſo 
zum letzten Mittel, zur Berufung auf geheime Kenn— 
zeichen geſchritten werden. Der Edelmann erklaͤrte 
demnach, daß die Burgfrau an einer gewiſſen Stelle 
ein Zeichen habe, was nur ihm allein bekannt ſein 
koͤnne. 


„Wie eingebildet iſt doch ſo ein Ehemann?“ 
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murmelte die Dame vor ſich hin, eilte aber auf dem 
Verlangenden zu, erkannte ihn, und warf ſich ihm 
in die Arme, wie jede rechtſchaffene Frau unter 
ſolchen Umſtaͤnden thun muß. Der Braͤutigam ſuchte 
anderswo ſein Gluͤck zu machen. 

Der von Franz I. fo ſchmaͤlig in der Noth ge— 
laſſene Retter, wollte ſich ſeines gerechten Unmuthes 
uͤber des Koͤnigs Vergeßlichkeit entledigen, und 
ſchmuͤckte ſich daher eines Tages als franzoͤſiſcher Rit— 
ter, um nach Paris zu ziehn. Hier bat er um eine 
Audienz bei dem Monarchen, der ihn in der kleinen 
Reſidenz annahm. 

„Wahrhaftiger Gott!“ rief der Koͤnig, mit offe— 
nen Armen auf den Edelmann zueilend; „ſeid Ihr's 
denn wirklich, Herr von Crequi?“ 

„In eigner Perſon mein gnaͤdigſter Herr und 
Gebieter, und nicht der Verwendung meines Koͤnigs, 
ſondern dem wunderbaren Beiftande der heiligen Jung— 
frau verdank ich meine Befreiung. Ich denke mir, 
die ſchoͤnen Frauen und edlen Fraͤuleins von Frank: 
reich haben Euch das Haupt ſo eingenommen, daß 
Ihr an den armen Crequi gar nicht mehr gedacht 
habt.“ 

„Vergebt mir, Crequi; bei Gottes Tod! ich ge: 
ſtehe, daß es eine große Wonne fuͤr uns iſt, den 
Schoͤnen den Hof zu machen, und dermalen halten 
mir eine Menge dergleichen an unſerem Hoflager. 
Bei Schild und Schwert, ich werde nicht aufhoͤren zu 
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behaupten, ein Hof ohne Frauen ſei wie ein Jahr 
ohne Frühling, oder ein Frühling ohne Roſen. Doch, 
mein edler und getreuer Ritter, ich werde nimmermehr 
euer wackeres Betragen gegen mich vergeſſen, und dank— 
bar dafuͤr ſein allewege. Fordert Alles, was die Macht 
unſerer Krone gewaͤhren kann, ſagt friſch heraus, was 
Euch anſteht, es mag ſo viel ſein, wie es will.“ 


„Großen Dank, Sire; unſre liebe Frau von 
Hamel, die mich wunderbar von Madrid bis an mein 
Schloß in einer Nacht gefuͤhrt, wird mir ihre Gnade 
und Huͤlfe in der Noth nicht verſagen. Ich habe 
daher weder Geſchenk noch Gaben von meinem Koͤnig 
zu verlangen, ausgenommen eine Lilie fuͤr mein 
Wappen.“ 


„Ich gewaͤhre Euch tauſend,“ antwortete Franz; 
„und es ſoll ein Dokument auf ſchoͤnes Pergament, 
mit unſern Siegel daruͤber ausgefertigt, und vom 
Parlament einregiſtrirt werden, zum Gedaͤchtniß des 
Dienſtes, den Ihr meiner Koͤniglichen Perſon erwie— 
ſen habt.“ 

Der Herr von Crequi verbeugte ſich, und verließ 
den Koͤnig ſo zufrieden, als er unzufrieden zu ihm 
gekommen war. Seitdem ward der Löwe und das 
Wappenſchild der Crequi mit Lilien bedeckt. 


„In der kleinen Reſidenz war es,“ fuhr Voiron 
fort, „wo Franz in den Armen der Wolluſt ſelbſt, 
feines Favorit-Ideales, das Gift einſog, dem er 
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nach ſchmerzlich und ſieg verlebten drei, vier Jahren 
erlag. 

„Dieſer gekroͤnte Wuͤſtling liebte leidenſchaftlich 
die Frau eines Eiſenhaͤndlers, Namens Lunel. In 
ihr — pflegte er zu ſagen, — habe er mehr wie 
Grazie, mehr wie Schoͤnheit und Geiſt gefunden, 
naͤmlich einen Wechſel von Farbe und Form der Em— 
pfindung bei einem gewiſſen Vergnuͤgen, das viel— 
leicht nur das unbeſtaͤndigſte iſt, weil es die wenig— 
ſten Variationen darbietet. Franz wurde der Madame 
Lunel nie uͤberdruͤſſig. Er habe, ſagte er, in ihr 
zwanzig neue Frauenzimmer gefunden, ohne die ent— 
ſprechende Bemuͤhung bei ihrer Eroberung angewendet 
zu haben, Auch war ſie die einzige Goͤttin der klei— 
nen Reſidenz, wo Tanz und Orgien tagtaͤglich einen 
andern Charakter, ein anderes Anſehn bekamen, 
waͤhrend die wolluͤſtige Buͤrgerfrau hier das Regiment 
fuͤhrte. 

Der Ehemann dieſer gewandten Courtiſane, der 
ihre Wiſſenſchaft wahrſcheinlich auch zu ſchaͤtzen wußte, 
konnte ſich dabei vor Eiferſucht nicht laſſen, und bruͤ— 
tete manchmal uͤber den ſchwaͤrzeſten Anſchlaͤgen gegen 
ſeine Ungetreue und ihren erhabenen Liebhaber. Bei 
reiferer Ueberlegung wurden dergleichen Entwuͤrfe aber 
zu Waſſer, denn der Kaufmann ſah mitunter einen 
Majeſtaͤtsverbrecher hinrichten und bekam dadurch ei— 
nen gewaltigen Reſpekt vor dem koͤniglichen, mit Gal: 
gen und Nad, geſchmolzenen Blei und andern ange⸗ 


nehmen Marterinſtrumenten bewehrken Gericht. Lu- 
nel gewoͤhnte ſich demnach an das ſchweigſame 
Dulden. 

Eines Tages traf der beeintraͤchtigte Ehemann in 
einer Schenke mit einem ſpaniſchen Mönche zuſam— 
men, welcher Almoſenier im Heere Karl V. war, und 
ſich uͤber Paris nach Flandern begab. Lunel und der 
Moͤnch kamen in's Geſpraͤch, und der Kaufmann hielt 
dabei mit ſeinem Haſſe gegen den Koͤnig nicht hinter 
dem Berge. Der Geiſtliche bließ wacker in ſein Horn, 
denn er verabſcheute den Koͤnig von Frankreich, weil 
derſelb das Lutherthum beguͤnſtige. Beide Leute ſahen 
ſich an demſelben Orte noch mehrere Male, der Fra— 
ter bedauerte Lunel, weihte ſeine Frau dem Fege— 
feuer und den Koͤnig dem ewigen Hoͤllenfeuer. 

Den rachgierigen Wuͤnſchen eines beleidigten Her⸗ 
zens ſchmeicheln, heißt ſich das Thor zu ſeinem Ver— 
trauen Öffnen. Der Moͤnch beſaß bald das des Kauf— 
manns unbeſchraͤnkt. „Bei Chriſti Blut!“ ſagte er 
eines Tages zu ihm; „ich daͤchte, ihr haͤttet genug 
gejammert und Euch bekuͤmmert, und die Zeit der 
Rache wäre endlich da; Ihr muͤßtet denn zeitlebens 
mit Schande bedeckt einhergehen wollen.“ 

„Aber, mein Vater, was kann ich gegen einen 
ſo vornehmen Feind, und gegen meine Frau thun, 
die ſein koͤniglicher Mantel ſchuͤtzt?“ 

„Hoͤrt, was ich Euch ſagen will. Ich ſehe mei— 
ner Treu nicht ein, was Ihr mit einer ſchoͤnen Stute 
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in eurem Hauſe macht, die ein anderer benutzt; an 
eurer Statt wuͤrd' ich mich an beiden raͤchen. Ihr 
werdet wohl wiſſen, daß die neapolitaniſche Krankheit 
noch von keinem Arzte geheilt werden kann. Seht, 
das iſt ein zuverlaͤſſig Gift, das ein traurig Daſein 
macht, das Fleiſch peinigt, die Knochen zerfrißt, kurz 
ein ſchwa zer Tod, Tropfen fuͤr Tropfen eingefloͤßt. 
Haͤngt eurer Frau die Krankheit auf. Dadurch raͤcht 
Ihr Euch an einem niedertraͤchtigen Weibsbilde, das 
Euch zum Hirſch gemacht hat, und am Antichriſt, der 
den Ketzern Beiſtand und Huͤlfe verleiht. Herr, das 
waͤr ein Gott wohlgefaͤllig Werk.“ 

„Wie aber ſoll ich das anfangen, ich habe die 
neapolitaniſche Krankheit nicht.“ 

„Aber ich, Meiſter Lunel, ich ſchwoͤr's Euch 
bei allen Heiligen von Kaſtilien, und das Gift meis 
nes Blutes ſteht Euch zu Dienſten.“ 

„Dann muͤßtet Ihr euch mit meiner Frau zu 
thun machen?“ 

„Nur ein halbes Stuͤndchen in der naͤchſten 
Nacht.“ 

„Vei meiner armen Seele! es iſt nicht mehr da— 
von zu reden, und mir ahnt, dieſe Vermiſchung wird 
qualvolle Folgen haben. Vater, die naͤchſte Nacht 
bleibt Ihr bei meiner Frau. Gott ſei Dank, der 
Lohn kommt dem Dienſte gleich; mancher gaͤb ſein 
Theil am Paradiſe um einen ſolchen Genuß Wenn 
der Hahn kraͤht, macht Ihr Euch davon, und dann 


will ich euren Platz einnehmen, damit die Falſche das 
Ding nicht weg bekommt. Mag Satan die Elende 
vergiften, die von Gott gelaſſen hat! und was den 
verwuͤnſchten Verfuͤhrer anlangt, fo ſoll er lanafam, 
langſam krepkren, die Glieder ſollen ihm ſtuͤckweis 
vom Leibe fallen, und ſeine verruchte Seele denſelben 
nicht eher verlaſſen koͤnnen, bis er alle Hoͤllenpein 
ſchon hier erduldet hat.“ 

„Bei den Gebeinen des heiligen Jacob!“ rief 
der Moͤnch, „ſo gefallt Ihr mir. Gott hat gefehlt, 
keinen Spanier aus Euch gemacht zu haben.“ 

Die Verſchworenen beſprachen nun ihr Vorhaben 
weiter. Man kam überein, daß der Mönch ſich nach 
dem Abendgelaͤute an des Kaufmanns Hauſe einfinden, 
von ihm eingelaſſen, und in ein Kabinet neden dem 
Schlafzimmer des Ehepaars verſteckt werden ſollte. In 
Hinſicht des Uebrigen rechneten ſie auf den geſunden 
Schlaf der Dame, der ſich gewoͤhnlich auf der Stelle 
einfand, wenn ſie ſich niedergelegt hatte, und der 
Kaufmann verſicherte außerdem, daß ſeine Frau nicht 
zu denen gehoͤre, welche bei gewiſſen zaͤrtlichen Un— 
ternehmungen im Stande ſei, irgend einen Unter— 
ſchied zwiſchen bekannten und unbekannten Dingen zu 
machen. 

Alles ging, wie Lunel und ſein Genoſſe hofften. 
Franz J. Maitreſſe war der Liebkoſungen ihres Man— 
nes gewohnt, der ſeiner gerechten Eiferſucht ungeach— 
tet, ihr ſinnlich ebenſo zugethan blieb, als ſein Herz 
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fie hafte. Der Moͤnch ließ ſich das boͤſe Geſchenk 
gut bezahlen, das er der koͤniglichen Maitreſſe machte; 
er raͤchte gewiſſenhaft den verrathenen Gatten. Und 
ſollte man es ſich einbilden, der Kaufmann ſaß wäh: 
rend der ganzen Operation ſchweigſam neben dem 
Bett, und ſein Ohr belauſchte mit Genugthuung die 
Aeußerungen der Leidenſchaft, die ihn außer ſich ge— 
bracht haben würden, hätten fie" den König zum Ues 
heber gehabt. So ſehr betaͤubt der Geiſt des Boͤſen 
jedes andere Gefuͤhl; ſo bringt das Gefuͤhl der Rache 
alles Menſchliche zum ſchweigen. 

Als der Tag graute, entließ Lunel ſeinen Freund 
mit einem dankbaren Haͤndedrucke, und nahm dann 
ruhig den noch heißen Platz im befleckten Ehebett ein, 
welchen der Moͤnch verlaſſen hatte. 

Der abſcheuliche Anſchlag war uͤbrigens nur zu 

ut gelungen. Nach wenig Wochen ſchon empfand 
Franz 1. Maitreſſe die Folgen davon, ohne zu ahnen, 
was mit ihr geſchehen ſei. Natuͤrlich trieb die Be— 
ſorgniß, ihren hohen Geliebten zu verlieren, ſie dazu, 
ihr Misbehagen fo lang als moglich zu verſchweigen, 
und ſo uͤbertrug ſie denn das Gift aufs Vollſtaͤndigſte 
an den Koͤnig. Vier Monate nach der Ungluͤcksnacht 
mit dem Moͤnche unterlag ſie der Pein. 

Als ihr Mann von der Naͤhe ihres letzten Au— 
genblickes uͤberzeugt war, und ſich ſicher glaubte, dem 
Koͤnig nicht mehr verrathen werden zu koͤnnnen, trat 
er an das Bett der Armen, und erzaͤhlte ihr ſein Ge— 
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heimniß. „Den Erfolg ſiehſt Du jetzt vor Dir,“ 
ſetzte er mit boshaftem Laͤcheln hinzu. Die Kranke 
entſetzte ſich vor dieſer hoͤlliſchen Rache ſo, daß ſie auf 
der Stelle den Geiſt aufgab. 

Vier Jahre lang ſchleppte Franz ein jammervol⸗ 
les Daſein hin. Seine ſchlanke Geſtalt kruͤmmte ſich 
zuſammen, ſeine Glieder welkten und verdorrten, ſeine 
Augen verloſchen; Arm und Fuß verſagten ihm end— 
lich den Dienſt, und der namenlos Gepeinigte ſehnte 
den Tod herbei. 

„Seht Ihr wohl, Baccalaureus,“ ſchloß der 
Doktor feine Erzaͤhlung: „daß ſich von den wanfen: 
den Mauern eines alten Hauſes in der Straße Gilles 
Coeur einige pikante Erinnerungen ernten laſſen, die 
ohne Zweifel weit reichere Ausbeute dem liefern wer— 
den, der den ſkandalreichen Staub beſſer wie ich zum 
Plaudern zu bringen vermag. 


Dreizehnte Nacht. 
Die Ein klei du n 97 
Eine religioͤſe Zeremonie hatte eine Menge Pers 
ſonen, vorzuͤglich von Adel, bei den Karmelitern in 
der Sankt Jacobsvorſtadt vereinigt. Die Feier ver⸗ 
laͤngerte ſich bis an den ſpaͤten Abend hinein, und dis 
zahlreichen Karoſſen, die in dichter Reihe auf den en— 
gen und unebenen Straßen dieſer Stadtgegend hielten, 
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kehrten noch immer nicht nach dem Mittelpunkte der 
Hauptſtadt zuruͤck. Villetard ſchlug dem Doktor Voi— 
ron vor, ihren naͤchtlichen Umgang etwas fruͤher wie 
gewoͤhnlich zu beginnen, was der Alte gleich zufrie— 
den war. Beide wanderten alſo dem Karmeliterklo— 
ſter zu. 

Der Gottesdienſt war eben zu Ende, als ſie in 
die Kloſterkirche traten. Die Kirchner verloͤſchten die 
zahlreichen Lichter, welche das Chor beleuchtet hatten, 
und die kleinen Kerzen verſchwanden im Dunkel, wie 
die fernen Sterne am ſtuͤrmiſchen Nachthimmel. Kein 
Geſang der Nonnen wiederhallte weiter unter dem ho— 
hen Kirchengewoͤlbe, und leiſe hoͤrte man die frommen 
Schweſtern ihre letzten Paternoſter hinter dem Gitter 
herbeten, das fie von der Welt, aber nicht von welt: 
lichen Neigungen und Gefuͤhlen trennte. 

Im Kirchenſchiffe, das nach dem Parfums der 
uͤppigen Hoͤflinge duftete, die dort verſammelt geweſen, 
waren einzelne Gruppen noch zuruͤckgeblieben, einige 
betend, andere in weniger frommen Werken begriffen. 
Unter den letzteren erkannte man leicht die Praͤſidentin 
von Tambonneau, eine alte Kokette, die, was in ih— 
ren alten Kadaver von Reizestruͤmmern noch uͤbrig 
war, durch Ziererei, Schminke und Afferei und den 
durch Kunſt gehobenen Buſen, geltend zu machen 
ſuchte. Drei, vier alte Libertins ſchnuͤffelten um ſie 
herum. Die fuͤnf und vierzigjaͤhrige Lais ſchob ſie 
zaͤrtlichſt bei Seite, um den Herzog Mortemart Platz 
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zu machen, der als Vater der Frau von Montespan 
alle Anſpruͤche auf die Rechte eines beguͤnſtigten Lieb— 
habers beſaß. 

Immer dunkler wurde es in der Kirche, nur ein— 
zelne Laͤmpchen warfen ihr mattes Licht noch auf ihre 
naͤchſten Umgebungen. Der Herzog bot ſeiner zierigen 
Eroberung die Hand, man ging, und mit muͤhevoller 
Leichtigkeit in ihre Karoſſe huͤpfend, ließ durch einen 
gut einſtudirten Zufall, die Praͤſidentin ihr zierliches 
Strumpfband ſehn. 

„Roſa ſiehts aus, meine Anbetungswuͤrdige!“ 
ſagte Mortemart, eine Hand kuͤſſend, die mit Dia— 
manten bepflaſtert war, und ihm willig uͤberlaſſen 
wurde. 

„Immer Boͤſewicht, Herr Herzog!“ verſetzte die 
Praͤſidentin, und lachte dazu mit Vorſicht, um ihr 
falſches Gebiß nicht aus der Lage zu bringen. 

„Wer kann der Verſuchung widerſtehn, zum 
Raͤuber zu werden, wenn man Schaͤtze vor ſich ſieht!“ 
rief der ſechzigjaͤhrige Galan aus. 

„Taugenichts! .. zum Gluͤck werden fie gut be— 
wacht.“ 

„So wahr Gott lebt, Praͤſidentin, ich werde 
den Drachen einſchlaͤfern, der vor den Gärten der 
Hesperiden wacht, und auf Kavalierparole, ich will 
das goldne Vließ gewinnen.“ 

„Wollen ſehn, kleiner Schelm,“ enkgegnete die 
Kokette Abſchied nehmend, und ihr Blick verrieth ſehr 
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deutlich, daß der das goldne Vließ huͤtende Drache, 
auch im wachen Zuſtande mit ſich reden laſſen werde. 

Der Wagen fuhr fort; Herr von Montemart 
beſtieg den ſeinigen. Waͤhrend des galanten Abſchieds 
ſchon ſchloſſen ſich die Pforten der Kapellen und 
Sakriſteien mit droͤhnenden Echos, und die beiden Be— 
obachter verließen das Gotteshaus mit den letzten 
Glaͤubigen. Schwerfaͤllig fiel hinter ihnen die aͤußere, 
mit vielem Schnitzwerk verzierte Thuͤre in's Schloß. 
So endigte die erſte Einkleidung der Herzogin von La 
Vallière, vor kurzem noch Favoritin des maͤchtigſten 
Monarchen in Europa, eine irdiſche Gottheit, vor der 
einige Tauſend Intriguanten im Staube krochen. 
Jetzt hieß ſie Schweſter Luiſe, und ihre Einkleidung 
war ein Beiſpiel geweſen fuͤr ihre Schmeichler von 
geſtern. N 

„Es thut mir leid, nicht fruͤher gekommen zu 
fein,” hob der Baccalaureus an, „ich hätte gern ver— 
ſucht, zu erkennen, ob der Beruf der Schweſter Luiſe 
ebenſo ſtark als neu iſt, denn ich hoͤrte geſtern, daß 
ihre Erleuchtung erſt drei Tage alt ſein ſoll.“ 

„Das waͤre? O, ich glaubte, die Herzogin neige 
fi) feit lange zum beſchaulichen Leben. Ihre Flucht 
nach Chaillot, der Eifer, mit welchem ich ſie zuwei— 
len beten ſa g..“ 

„Eifer iſt alles an dieſem Frauenzimmer,“ fiel 
Villetard ihm ins Wort; „das ich durchſchaut zu 
haben glaube. Sie ſcheint eine Konſtitution zu be— 
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ſitzen, bie jedem Gefühle anzuklingen erlaubt. In 
Ludwigs Armen war ſie ganz Hingebung; ſie wird es 
auch am Altare ſein. Als Neubekehrte unter den 
Auserwaͤhlten des Herrn, wird ſich Luiſe aus Liebe 
zu Gott, weltlichem Genuſſe auf einem Bett von Aſche 
Preis geben, wenn er erſchien, um nach menſchlicher 
Weiſe Beſitz von ſeiner neuen Braut zu nehmen. 
Bei ſo organiſirten Leuten iſt jeder Eindruck, ein 
heiliger oder profaner, angenehm, und macht ihre Ner— 
ven woͤlluͤſtig erzittern. Auch kann ihre Schwachheit 
nicht als Folge von Laſter, und ihre Tugend nicht 
als Quelle ihrer Froͤmmigkeit betrachtet werden. Welt: 
liche und religioͤſe Liebe verſetzt ſie in denſelben Rauſch, 
und mit graden Worten geſagt, wenn es erlaubt 
waͤre, die Sinne einer Andaͤchtigen des Schlages, wie 
Luiſe von Lavalliere, im Augenblicke frommer Extaſe 
zu beſtuͤrmen, wuͤrde man ſie in einem, fleiſchlicher 
Aufregung ganz aͤhnlichen Zuſtande finden. In dieſer 
Stimmung ihrer Beichtkinder werden Seelſorger ſo 
haufig gluͤckliche Liebhaber, wie die Erfahrung oft bes 
wieſen hat. Als Phyſignom hättet Ihr die Wahr— 
heit meiner Behauptung auf dem Geſicht unſerer 
heutigen Novice erkennen muͤſſen, waͤren wir bei der 
Einkleidung zugegen geweſen. Ich bin wirklich un— 
troͤſtlich, daß wir zu ſpaͤt gekommen ſind!“ 

„Wir koͤnnen das Verlorene noch einholen!“ 
rief der Doktor aus, als ſei ihm ploͤtzlich etwas eins 
gefallen. „Kommt nur mit um das Haus, ich kenne 
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den Gaͤrtner der Karmeliter, der ſonſt zu dem Klo— 
ſter gehoͤrte, in welchem ich mein Noviciat beſtand. 
Er wird uns in den Garten laſſen und ſuns gewiß 
Gelegenheit verſchaffen, die Schweſter Luiſe durchs 
Fenſter ihrer Zelle zu ſehn.“ 


„Herrlich Doktor! das iſt ein wahrer Gluͤcks— 
fall fuͤr unſre Miſſion. Ludwig wird begierig ſein, 
in unſerem Bulletin das Nachſpiel der Statt gehab— 
ten Zeremonie zu leſen, und hinter den Vorhang zu 
ſehen, nachdem das religioͤſe Drama voruͤber iſt, und 
zwar um fo mehr, wenn wir ihn den vor drei Tas 
gen im Schloſſe von Saint Germain gehaltenen 
Prolog erſt mittheilen, von dem er gewiß noch keine 
Sylbe weiß.“ 


Der Gärtner der Karmeliter war gefaͤlliger gegen 
die Herren von der Univerſitaͤt, als ſie gehofft hatten. 
Das Fenſter der Schweſter Luiſe ſtand offen und mit⸗ 
telſt zweier, in einiger Entfernung davon an eine 
Mauer gelehnter Leitern, konnten ſie Alles beobachten, 
was in der Zelle vorging, ohne beſorgen zu duͤrfen, 
im naͤchtlichen Dunkel geſehen zu werden. 

Eine Menge Nonnen ſtellten ſich nach einander 
dort ein, kuͤßten die neue Klausnerin wie ihres Glei— 
chen auf die Stirn, allein alle ſprachen in einem uns 
terwuͤrfigen Tone mit ihr. Man merkte es ihnen an, 
daß ſie die Herzogin vor ſich ſahen, und nicht die 
Schweſter Luiſe. Die Novize ſchien mehr einen 
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Hof zu halten, als Beſuche frommer Schweſtern zu 
empfangen. 

Eine jede Nonne brachte ein kleines Geſchenk. 
Diefe Zuckerwerk, jene Stickereien, in Papier kunſt⸗ 
voll ausgeſchnittene Bilder u. dergl. m. Schweſter 
Dorothea uͤberreichte ein kleines Reliquienkaͤſtchen, das 
einen Nagel der heiligen Genoveva, mit Goldpapier 
aufgeputzt, enthielt. 

Luiſe nahm Begruͤßungen und Geſchenke mit der 
ihr eigenen Engelsmilde an, und dankte mit der ſanf— 
ten, wohlklingenden, einnehmenden Stimme, welche 
unter ihren gewinnenden Vorzuͤgen obenan ſtand. In 
ihrem Benehmen ſpiegelte ſich durchaus nichts Welt— 
liches; die vornehme Dame war nirgends durchzuſehn. 
Madame De Lavalliére war anſcheinend eine voͤllige 
barmherzige Schweſter. 

Die Nonnen entfernten ſich, das Geſchwaͤtz in 
der Zelle hoͤrte auf, die Herzogin kniete vor ihrem 
Betpulte nieder. Tiefes Schweigen, das Schweigen 
der Nacht und kloͤſterliche Stille herrſchte ringsum, 
und die beiden Beobachter vernahmen nur das Fluͤ— 
ſtern der Baͤume im Garten, und das Klappen der 
vom leiſen Abendwinde gegen die Mauer getriebenen, 
großen Weinblaͤtter. Die Zeit wurde ihnen lang auf f 
den Leitern, denn Schweſter Luiſe kniete eine huͤbſche 
Weile. Endlich ſtand ſie auf, und muſterte mit 
ſchwaͤrmeriſchem Auge ihre Umgebungen; dann trat 
ſie an das geringe ſchmale Lager, welches ſich in ihrer 
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Zelle befand, und blieb laͤngere Zeit nachdenklich da— 
vor ſtehen. 

„Ihre Gedanken ſind leicht zu errathen!“ meinte 
der Baccalaureus gegen ſeinen alten Begleiter: „Hier, 
denkt ſie, auf dieſem harten Bett ſoll mein Leib 
ruhen, bis die kalte Gruft ihn aufnimmt; hier wer— 
den, zum Ungluͤck meines übrigen irdiſchen Daſeins 
und vielleicht zum Schaden meines ewigen, meine 
vergangenen Tage mich wie reizende Traumbilder um— 
ſchweben! O, wenn mein Kummer, ihnen entſagt zu 
haben, ſich nie ſtillte! wenn ich mich auf dieſem Las 
ger der Buße noch lange nach den üppigen Kiffen eis 
nes Baldachin uͤberragten Thrones ſehnte! wenn meine 
Fantaſie alle die vornehmen Hoͤflinge herbeizauberte, die. 
bei meinem Lever um ein Laͤcheln buhlten, um ihren 
Einfluß darauf zu ſtuͤtzen! wenn des Nachts jener Fuͤrſt, 
jener Gott, mit dem zahlloſe Schönheiten fündigen 
möchten, .. o, flieht, flieht Vorſpiegelungen des Boͤ⸗ 
ſen! .. ich will beten, beten! Mein Gott, mein Es 
loͤſer, haſt Du mich verlaſſen.“ „ 

Dieſe Auslegung der ſchweigſamen Betrachtungen 
der Schweſter Luiſe, war ſo ziemlich der Wahrheit 


angemeſſen; die beiden Beobachter ſahen fie ploͤtzlich in 


Thraͤnen ausbrechen, ſich aufs Bett werfen und haſtig 
die Lampe ausblaſen, als wollte fie dem Anblicke ih⸗ 
rer truͤben Umgebung entgehn. 

„Ihr habt ſie richtig beurtheilt, Baccalaureus,“ 
ſagte Volron, indem er von der Leiter herabſtſtieg. 
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„Mit ihrer Berufung iſt's nicht weit her; ſie hat ein 
andaͤchtig Leben begonnen, ſie weiß ſelbſt nicht wie. 
Kommt und erzaͤhlt mir den Prolog von Saint-Ger⸗ 
main.“ 

„Bekanntlich,“ nahm der Baccalaureus unter⸗ 
wegs das Wort, „wurde die Herzogin von La Val— 
liere auf einmal durch die ſtolze Marquiſe von Mon— 
tespan verdraͤngt, und zog ſich in den Theil des Schloſ— 
ſes von Saint-Germain zuruͤck, welchen fruͤher eine 
andere Favorite, Gabriele D'Eſtress, bewohnte. Auf 
einem Balkon dieſer Wohnung ſagte ſie einmal zu 
Baſſompierre: „ich gefalle mir ſehr in dieſer Reſidenz; 
ſie iſt ſehr bequem, und ich habe gewiſſermaßen einen 
Fuß in Saint-Germain und den andern in Paris. 

„Wenn dem ſo iſt,“ entgegnete der Hoͤfling; 
„ſo moͤcht ich weiß Gott in Nanterre ſein.“ 

„Wieder auf den Prolog zu kommen, muß ich 
kurz erinnern, daß man ſich erzaͤhlt hat, der Graf 
Lauzun habe Ludwig des Vierzehnten Maitreſſe getroͤ— 
ſtet. Ich glaube dieſes Geruͤcht fuͤr eine Verleum— 
dung erklaͤren zu koͤnnen. Dieſer Edelmann beſaß 
nichts, was ein fo fanftes Herz verführen konnte; un— 
moͤglich kann ſie ſich einem ſo anmaßenden und des— 
potiſchen Manne hingegeben haben. Der Koͤnig ſelber 
hat ja die Maske der Beſcheidenheit vorgenommen, 
um ſich von dieſer Taube lieben zu laſſen.“ 

„Das duͤrfen wir wohl nicht in unſern Rapport 
ſetzen, Baccalaureus,“ bemerkte der Doktor. 
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„Ei, Alterchen,“ entgegnete jener, das „modiftzi— 
ren wehrt uns Niemand, allein unter uns Maͤdchen 
nehmen wir kein Blatt vor den Mund.“ 

„Bene geſprochen ...“ 

Der Baccalaureus fuhr in ſeiner Erzählung fort. 
Die Herzogin von La Vallisre ergab ſich alſo in ihrer 
Zuruͤckgezogenheit zu Saint-Germain der Klugheit, 
wie vorher der Liebe. Ihre Tage verſtrichen bedeu— 
tungslos, friedlich, oft ohne allen Wechſel, allein nicht 
ohne gute Handlungen. Gluͤckliche Mutter war ſie 
nicht. Der Graf von Vermandois ließ ſchon den Hang 
zu Ausſchweifunzen bemerken, und Mademoiſelle von 
Blois wollte von nichts weniger wiſſen, wie von Bee 
ſcheidenheit. Luiſe ſuchte daher Erſatz in einer groͤßern 
Familie; ſie ward die Wohlthaͤterin der Armen, und 
wurde von ihnen angebetet. 

„Vor einiger Zeit verzehrte eine naͤchtliche Feuers— 
brunſt ein bei Saint Germain gelegnes Dorf bis auf's 
letzte Haus, und verſetzte die ungluͤcklichen Bewohner 
in die allertraurigſte Lage. In Verſailles ſpielte man 
damals entſetzlich hoch, gab galante Lotterien, die 
zwanzig tauſend Piſtolen koſteten, und dabei wander— 
ten die Abgebrannten halb nackt und verhungert durch 
die Straßen. Die Herzogin von La Valliere erfuhr 
kaum ihre Noth und augenblicklich nahte Huͤlfe. Nach— 
dem fie vorläufig für die noͤthigſten Beduͤrfniſſe ge⸗ 
ſorgt, und durch ihre Leute den Armen hatte uͤber— 
bringen laſſen, was ihnen zunaͤchſt nothwendig war, 
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berief ſie den Pfarrer des abgebrannten Dorfes zu ſich, 
um ber die weiter zu nehmenden Maßregeln ſich mit 
ihm u berathen. Der brave Geiſtliche eilte herbei: 
es war Luiſens erſter Beichtvater geweſen, der Lehrer 
ihrer Tugend, der Pfleger ihrer geiſtlichen Wohlfahrt 
in Jahren, wo das Herz guten Grundſaͤtzen einen em: 
faͤnglchen Boden darbietet, weil ſich die Leidenſchaf— 
ten der Sinne noch nicht bemaͤchtigt haben. 

„Was ſeh' ich! Ihr, mein Vater!“ rief die 
Erfavorite beim Eintritte des ehrwuͤrdigen Mannes. 

„Ich bin es, meine Tochter.“ 

„Wie kommt es aber, Herr Pfarrer, daß ich 
Euch zum erſten Male bei mir ſehe?“ 

„Weil meine Pflicht mich zum erſten Male zu 
Ihnen fuͤhrt.“ 

„Und alte Freundſchaft brachte Euch alſo nicht 
zu mir?“ 

„O ja, meine Tochter; ſeit zehn Jahren ſchon 
bin ich in dieſer Gegend; die Freundſchaft eines Levi— 
ten iſt aber ernſt und ſtrenge, und ich wuͤrde meinem 
Zoͤglinge guten Rath und Zurechtweiſungen haben er— 
theilen muͤſſen. Der Fuͤhrer Ihrer Jugend haͤtte Ih— 
nen die Hand des Herrn abweiſend gezeigt von der 
Richtung, die Ihrer Unerfahrenheit offen lag, und den 
Abgrund, zu dem ſie fuͤhrt, haͤtt' ich vor Ihren Au— 
gen enthüllt. Mein Beſtreben waͤre aber umſonſt ges 
weſen. Satan zeigte ſich Ihren Blicken in berauſchen— 
der Wohlgeſtaft, angethan mit Hoheit und von einem 
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glaͤnzenden Hofe umgeben, der vor Ihnen ſich beugte. 
Meine Stimme wuͤrde im rauſchenden Jubel der Ver: 
führung verhallt fein, und fo ſchwieg ich lieber ganz..“ 

„Der Abgrund, mein Vater, von welchen She 
ſprecht, hat mich ſchon verſchlungen und die Welt iſt 
voll von meiner Schmach.“ 

„Die Welt, meine Tochter, iſt weit mehr ge 
blendet von dem Glanze Ihrer Schmach. Indeſſen 
ſteht Ihrer Seele noch eine Pforte des Heiles offen, 
eine ſichere Staͤtte gegen die verdiente Schande, ein 
Aſyl, wo die Vorwuͤrfe des eigenen Gewiſſens ſchwei⸗ 
gen werden.“ f 

„Reden Sie, ehrwuͤrdiger Herr; von welchem 
Orte ſprechen Sie?“ 

„Vom Kloſter!“ verſetzte mit lauter Stimme der 
Geiſtliche: „dort bereitet unſere heilige Religion den 
Balſam, welcher die Wunden der Seele ſchließt .. 
Meine Tochter, im Schooße der Buße harrt Ihrer 
der Friede.“ 

Luiſe antwortete nichts auf dieſen uͤberraſchenden 
Rath, ſondern dem Geſpraͤch raſch eine andere Wen— 
dung gebend, fragte ſie den Geiſtlichen, ob er die Liſte 
der ungluͤcklichen Abgebrannten ſeines Kirchſpiels mit— 
gebracht habe. 

„Ja, Madame,“ entgegnete der Geiſtliche mit 
aller aſcetiſchen Bitterkeit ſeines Standes; „die Wohl— 
thaͤtigkeit, welche Sie hier uͤben, iſt aber nur die letzte 
der Kardinaltugenden; Glaube und Hoffnung muͤſſen 
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eine fromme Seele vor fallen Dingen erfüllen. Iſt 
das etwa der Fall, wo die Stimme verkannt wird, 
welche uns zur Heerde zuruͤck ruft? Heißt es nicht 
der Hoffnung entſagen, der einzigen untruͤglichen, wel— 
che auf ewige Guͤter gebaut iſt, wenn man den Weg 
des Heiles flieht? Mit Gold loͤſt man ſeine Suͤnden 
nicht aus, ſondern nur durch Aufopferung weltlicher 
Eitelkeit, durch Reue und Buße. Mit einem Worte, 
Luiſe von La Balliere, reißen Sie ſich los von den 
Krallen des Satans, der Sie bei den unreinen Gela— 
gen der Welt zuruͤck haͤlt; der Weg zum Heil beginnt 
bei den Karmelitern; er liegt offen vor ihnen; ſchlagen 
Sie ihn ein, um die Hoͤlle hinter ſich zu laſſen.“ 

„Mein Vater, laſſen Sie mir nur Zeit, mit 
meinem Gewiſſen zu Rathe zu gehen, und auf dem 
Grunde meiner Seele zu erkennen, ob ich mich beru— 
fen fuͤhle. Ich muß ein Herz zum Altar bringen koͤn— 
nen, das ganz dem Herrn gehoͤrt, und in dem die 
Leidenſchaft erloſchen iſt. Fuͤr den Augenblick wuͤrde 
ein Entſchluß von meiner Seite nicht von Grund des 
Herzens kommen.“ 

Der alte Prieſter hatte in der Meinung geſtan— 
den, er werde mit den weltlichen Neigungen Luiſens 
mehr wie einen harten Kampf zu beſtehen haben. Er 
irrte ſich. Sein unerwarteter Angriff hatte allerdings 
die ehemalige Favorite beſtuͤrzt gemacht und in Er— 
ſtaunen geſetzt; in der Ruhe der Einſamkeit, nach ei— 
ner mit Ueberlegung verbrachten Nacht, fand ſie aber, 
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daß ſelbſt von weltlichen Standpunkte aus betrachter, 
des Pfarrers Rath ſehr weiſe ſei. Die Herzogin war 
an die Welt nur vom Laſter gefeſſelt. Den jungfraͤu— 
lichen Titel hatte ſie durch laut gewordene Schande 
verloren. Sie war Mutter, allein konnte ſie, ohne 
zu erroͤthen, Anſpruch auf dieſen ſchoͤnen Namen ma— 
chen? gab es irgend ein wahres Verdienſt, dem ſie ih— 
ren vornehmen Stand verdankte? Es war ſonach alle 
Achtung, welche man ihr zu zollen ſchien, nur erkuͤn— 
ſtelt und erheuchelt, und auch ihr Vermoͤgen war nicht 
im Stande, dieſe Lage der Verhaͤltniſſe zu aͤndern. 


Das Gemuͤth der Herzogin beſaß aber Ehrgefuͤhl; 
ſie empfand einen Durſt nach Achtung, nach einer Ach— 
tung, die am Hofe, in der Stadt, ihrer eigenen Be— 
hauſung vor ihr zuruͤckwich. Im Schoße kloͤſterlicher 
Zuruͤckgezogenheit war fie im Stande, dies koſtbare 
Kleinod wieder zu gewinnen. Hatten fich einmal die 
Pforten des Kloſters hinter ihr geſchloſſen, ſo war zu 
erwarten, daß man uͤber der Gegenwart die Vergan— 
genheit, vergeffen würde. Magdalene ward als Heilige 
verehrt, nachdem ſie ihres unzuͤchtigen Lebens wegen, 
der Schande verfallen war. 

„Mein Vater,“ ſagte die Herzogin von La Val⸗ 
liere zu dem alten Geiſtlichen, ſobald fie ihn wieder— 
ſah;“ morgen werd' ich unter die Karmeliter in der 
Sankt Jakobs-Straße aufgenommen.“ 


„Gott ſei gelobt, meine Tochter,“ entgegnete 
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kalt der Prieſter; „allein es uͤberraſcht mich nicht, denn 
die Gnade offenbart ſich ſchnell.“ 

„Jawohl,“ erwiederte ſie in Gedanken; „man 
giebt ſich leicht der Buße hin, wenn man die Bande 
zerriſſen ſieht, die einen an die Welt feſſeln.“ 

„Vor drei Tagen wurde dieſer Vorſatz gefaßt,“ 
erzaͤhlte Villetard; „und heut Abend iſt Schweſter 
Luiſe als Novize eingekleidet worden. Ihr ſeht alſo 
Doktor, daß ihre angebliche Berufung zum andaͤchti— 
gen Leben ſich auf einfaches Aufhoͤren der weltlichen 
Genuͤſſe, oder wenn Ihr lieber ſo wollt, der Taͤuſchung 
der Welt reduzirt.“ 

„Madame, was meinen Sie dazu,“ fragte Lud— 
wig der Vierzehnte die Marquiſe von Montespan, der 
er den Inhalt dieſes Buͤlletins laut vorgeleſen hatte. 

„Ich meine heute wie von jeher, daß dieſes Weibes 
Herz ein weicher Brei iſt, den alle Leidenſchaften nach 
Belieben durchkneten. Dermalen iſt die Andacht an 
der Reihe.“ a 

„Jedenfalls,“ ſagte nachdenklich der Koͤnig, „ha— 
ben die Leidenſchaften ein ausgezeichnetes Weſen aus 
ihr gemacht. Hoͤren Sie, wenn nun einmal vom Kne— 
ten die Rede ſein ſoll; ich wuͤrde nicht boͤſe ſein, Sie 
umgeknetet und etwas weicher gemacht zu ſehen, denn 
ſeit ich ſie kenne, hab' ich die Bemerkung gemacht, daß 
ich nicht aus dem Backtroge herausgekommen bin.“ 
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Vierzehnte Nacht 
Eine Nacht im Kardinalspalais. 


Im Winter von 1641 — 42 brachte der ſchon 
kranke und ſieche Kardinal Richelieu die Abende, welche 
er nicht bettlaͤgerig war, bei ſeiner Nichte und Mais 
treffe, der ſchoͤnen und galanten Herzogin von Aiguil⸗ 
lon, zu. Fuͤr gewoͤhnlich verſammelte ſich dort eine 
Unzahl junger Edelleute, welche mehr und minder eif— 
rige Verehrer der Schoͤnen, meiſtens aber entſchiedene 
Anbeter der ungeheuern Macht ihres Oheims waren. 
Am meiſten bemerkte man in dieſen Geſellſchaften, 
welche geziert genug, das Kamin der Frau Herzogin 
genannt wurden, den kleinen Abbs von Gondy, nach— 
herigen Kardinal Retz, einen abgelebten Taugenichts 
trotz ſeiner Tonſur, und der Rathſchlaͤge ſeines tugend— 
haften Lehrers Vinzenza von Paula. 

„Immer kam er Arm in Arm mit dem jungen 
Chavigny, Sohn des Grafen Bouthillier, jedoch in 
Hinſicht auf vaͤterliche Herkunft mit weniger Gewiß— 
heit, wie in Bezug auf muͤtterliche,“ fluͤſterte der Pre— 
mierminiſter ſeinen Vertrauten zu. In dieſen Kreiſen 
trat auch Julius Mazarin auf, damals wenig bemerk— 
ter Satellit eines großen Geſtirns, deſſen Platz er ſpaͤ⸗ 
ter einnehmen ſollte. Die Herzogin umflatterte außer— 
dem der junge Brienne Lomenie, ein liebenswuͤrdiger 
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Juͤngling, den ſie ſehr gern ſah, deſſen zarte Jugend 
aber ein Hauch dieſer gewaltigen Schoͤnheit vergiftet 
hatte; und endlich der Marquis von Cinqmars, wel⸗ 
cher mit einem Komplott gegen den Kardinal umging, 
von dem Letzterer ungefähr eben fo viel wußte, wie 
ſein Urheber, der ſelten in Abendgeſellſchaften fehlte, 
wo er die vorſichtige Eminenz mit Nutzen im unge⸗ 
zwungenen Privatleben ſtudiren zu koͤnnen glaubte.“ 

So ließ ſich Voiron vernehmen, der mit ſeinem 
Kollegen vor dem Kardinalspalais Halt gemacht hatte, 
aus welchem aber in Folge von Richelieus Vermaͤcht— 
niß, ein Palais-Royal geworden war. Das maͤchtige 
Gebaͤude war ſchweigſam und dunkel, denn der Her— 
zog von Orleans, welcher es bewohnte, reſidirte bei 
feinem Bruder in Verſailles. Unſer Profeſſor gefiel 
ſich aber darin, die Bewohner alter Gebaͤude zu be— 
ſchwoͤren, wie er's nannte. Seine lebhafte Phantaſte 
umgab ſie mit den Schatten ihrer Zeitgenoſſen, ent— 
flammte die Kerzen in den Geſellſchaftsſaͤlen, hoͤrte die 
Feſtmuſik und das Klingen der Glaͤſer bei den darin 
abgehaltenen Gelagen. 

„An einem der Abende des ſtrengen und ſchnee— 
reichen Winters von 1642,“ erzaͤhlte Voiron, „ſaß 
der eigentliche Gebieter des damaligen Frankreichs in 
einem großen Lehnſtule, und ließ auf ſeiner Nichte die 
großen verloſchenen Augen ruhen, die ſonſt bei aͤhnli— 
chen Umſtaͤnden wie Blitze geleuchtet hatten. In Zwi— 


ſchenraͤumen gab Se. Eminenz dumpfe Laute des 
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Schmerzes von ſich, die Folgen einer Kolik, die ſich 
auch auf des Miniſters Angeſicht mit widerlich anzu— 
ſehenden Grimaſſen abſpiegelte. Frau von Aiguillon 
ſaß am Kamin, die kleinen Fuͤße auf die vergoldete 
Einfaſſung geſtuͤtzt, und genoß in ungezwungener haͤus⸗ 
licher Bequemlichkeit der Waͤrme, als leiſe an die Thuͤr 
gepocht wurde. Herein trat gleich nachher Brienne, 
der Juͤngling, den Frau von Comballet aus Gewiſſen— 
haftigkeit nicht in ihren Netzen fangen wollte. Er naͤ⸗ 
herte ſich dem Kardinale, beugte ein Knie vor ihm, 
und begruͤßte dann ehrerbietig deſſen Nichte, die viel 
ſpaͤter, als fein Flammenblick fie traf, ihre nachläffige 
Poſitur ein wenig aͤnderte. 

„Mein Gott, liebes Kind,“ rief die Herzogin, 
„ich ſehe, daß es viel ſtaͤrker ſchneit, wie vorhin; Ihr 
Mantel iſt ganz weiß. Treten ſie ans Kamin und 
trocknen Sie ſich ohne Zwang.“ 

„Ich bin gleichwohl kein Paternoſterlang im 
Schnee gegangen, nur uͤber ihren Hof.“ Verſtohlen 
blickte der junge Herr dabei nach den zierlichen, im— 
mer noch auf den Kamin ruhenden Fuͤßchen. 

„Werden wir heut Abend den Grafen nicht zu 
ſehen bekommen?“ fragte Richelieu, ſich muͤhſam in 
ſeinem Lehnſtuhle umwendend. 

„Ich glaube nicht, gnaͤdiger Herr; der Koͤnig hat 
meinen Vater um die dritte Stunde nach Saint-Ger— 
main entbieten laſſen, und er iſt auf der Stelle durch 
das Schneegeſtoͤber dahin geritten.“ 
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„Herr von Brienne nach Germain verlangt, ohne 
daß ich das Mindeſte davon weiß!“ rief der Kardinal, 
indem er haſtig aus ſeinem Lehnſtuhle aufſprang. „Bei 
unſerer lieben Frau! ich rede die Wahrheit, wenn ich 
behaupte, daß ich nicht im Stande bin, zu errathen, 
wegen welcher Angelegenheit ſich Se. Majeſtaͤt das ers 
lauben .. . einfallen laſſen konnte. ..“ 

„Ich denke mir, daß es ſich um eine Jagdpar— 
tie handelt, welche der Koͤnig beſchloſſen hat, und Ew. 
Eminenz wiſſen ja, daß Se. Majeſtaͤt in ſolchen Faͤl— 
len nach meinem Vater verlangt.“ 

„Wenn es ſich um die Jagd handelt, iſt es was 
anders,“ ſagte der Kardinal, und nahm ſeinen fruͤ— 
heren Platz wieder ein. 

„Freilich,“ ſprach die Herzogin dazwiſchen, der 
daran gelegen war, eine Wolke zu verſcheuchen, die 
ſtoͤrend auf die heitere Abendgeſellſchaft wirken konnte. 
„Herr von Brienne iſt ja ein Jaͤgersmann ohne Glei— 
chen.“ d 

„Allerliebſt,“ ſetzte halblaut der Praͤlat hinzu, 
„es macht mir viel Spaß, Jaͤger im Konſeil zu wiſ— 
fen.“ 

„Ich hoͤre Laͤrm im Nebenzimmer,“ bemerkte 
lachend die Herzogin von Aiguillon; „das kann nur 
der naͤrriſche Abbs von Gondy ſein.“ 

„Ja wohl,“ fuhr mit einem halben Laͤcheln die 
Eminenz fort, „ein Doktor der Sorbonne und groͤße— 
rer Hans Liederlich, wie irgend ein Musketair in der 
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Welt, und geſchickter Haͤndel anzufangen, wie theolo— 
giſche Streitigkeiten zu loͤſen. Bei meiner Seele! 's iſt 
Schade, daß es keine Templer mehr giebt, aus ihm 
haͤtte man einen gleichzeitig galanten, raufenden und 
ſaufenden Großmeiſter machen koͤnnen.“ 

Der Kardinal ſprach noch, als der Held dieſer 
Apologie wie eine Windsbraut herein ſauſte, und ſich 
dabei doch einbildete, ſehr ehrerbietig aufgetreten zu 
ſein. Gluͤcklicherweiſe folgte ihm Chavigny, Cing-Mars 
und Julius Mazarin, deſſen roͤmiſcher Purpur noch 
ganz neu war, auf dem Fuße. 

Vom Miniſter wurden die Eintretenden mit einer 
hochfahrenden, allezeit bereiten Hoͤflichkeit empfangen, 
mit der er feinen Haß und feine Zuneigung gleichmaͤ— 
ßig verbarg. Die Herzogin, von aufrichtigem Wohl— 
wollen gegen Viele beſeelt, begrüßte alle ſehr anmu— 
thig, indeſſen wuͤrde dem geuͤbten Beobachter nicht ent— 
gangen ſein, daß ihr Benehmen gegen Cing-Mars 
von einigem Zwange nicht frei war. 

„Sie bringen uns hoffentlich gute Nachricht vom 
Place-Royal mit?“ ſagte ſie boshaft zu dem jungen 
Marquis; „war ja doch ganz Paris in Unruhe we— 
gen der Geſundheit unſerer ſchoͤnen Marion. Sie hat 
aber auch ſo vielen Leuten gedient, daß es eine Wonne 
iſt, zu ſehen, wie viele es gut mit ihr meinen.“ 

„Daſſelbe kann von Ihnen geruͤhmt werden, 
Frau Herzogin,“ entgegnete Cing-Mars in demſelben 
Tone; „Ihre eben ſo offenbare als allgemeine Guͤte 


a) 


wird Ihnen unter ähnlichen Verhaͤltniſſen dieſelbe Theil⸗ 
nahme erwerben.“ 

„Das heißt durch uͤbertriebene Verbindlichkeit von 
der Hauptſache abkommen,“ entgegnete die Herzogin 
die erhaltene Pille verſchluckend; „ich kann mich aber 
nicht der Bemerkung entſchlagen, daß die Schoͤne der 
Schoͤnen des Marais Ihnen ganz beſonders ihre Er— 
kenutlichkeit bezeigen wird, da Ihre Aufmerkſamkeiten 
ihr am meiſten zu Herzen gehen.“ 

„Wenn das nicht mit denen Desbarreaur's der 
Fall iſt,“ ſagte leichthin der Kardinal; „ich halte 
Marion dieſem Poeten ſehr zugethan, aus dem ſie mei— 
ner Treu einen gluͤcklichen Auserwaͤhlten gemacht hat..“ 

„Wenn ſich der gnaͤdige Herr nur nicht taͤuſchen,“ 
meinte hoͤniſch der Abbs Gondy; „ſo weit ich um 
Marion's Geſchmack weiß, beſorg' ich, daß Verſe, ſo 
galant und anmuthig ſie auch ſein moͤgen, ihr doch 
bei weitem nicht ſo angenehm ſind, wie Musketair— 
Poeſie. Sie muͤſſen das ja wiſſen, Herr Marquis?“ 

„Herr Abbé,“ verſetzte Eing-Mars, „Sie find 
ja in dergleichen Dingen erfahrener, wie irgend ein fran— 
zöfifcher Edelmann, ..“ 

„Das ift mein Beruf, Here Marquis; ein Die 
ner des Himmels, ein Prieſter darf keine Erfahrung 
vernachlaͤſſigen, um uͤber alle menſchliche Dinge ſo 
recht zum Herzen ſprechen zu koͤnnen.“ 

„Drum trinkt der Here Abbs Gondy ge— 
rade auch wie Boisrobert,“ ſagte lachend der 
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Kardinal; „ſchlaͤgt ſich, wie der ſelige Boutteville, und 
recitirt ſein Brevier auf den Knieen jeder Schoͤnheit, 
die ihm zum Pulte dienen will.“ 

„Gnaͤdigſter Herr,“ bat der Abbs, „fuͤr Mas 
rion Delorme bitt' ich um Gnade; Ew. Eminenz wer 
den mir zu ſagen erlauben, daß dieſe Schoͤnheit oft ſo 
hohe geiſtliche Gnadenbeweiſe empfing, daß man ſie 
deshalb fuͤr geheiligt halten kann.“ 

„Meine Herren,“ unterbrach der Miniſter, dem 
die Unterhaltung zu perſoͤnlich wurde; „ich hoffe, daß 
es Ihnen nicht unangenehm ſein wird, ein wenig Mu— 
ſik zu hoͤren. Herzogin, laſſen Sie meine Violons 
und Violen rufen.“ 

„Da zeigen Ew. Eminenz Ihren preiſenswerthen 
Geſchmack,“ ſagte Mazarin mit italiſcher Lebhaftig— 
keit; „bei Gott! Muſik iſt die Liebhaberei aller großen 
Seelen, und mußte alſo die Ew. Eminenz ſein.“ 

Der von der Herzogin mit Herbeirufung der 
Muſiker beauftragte Offizier von der Leibwache Se. 
Eminenz, entfernte ſich augenblicklich, und waͤhrend 
die Bedienten einige Notenpulte hereinſchafften, ent— 
ſpann ſich eine ſehr lebhafte heimliche Unterhaltung 
zwiſchen der Nichte des Kardinals und dem Marquis 
Einq-Mars, die ſich gegenſeitig Vorwuͤrfe machten. 
Beide waren verliebt, beide ſchoͤn; woher kam es alſo, 
daß fie ſich nicht verſtaͤndigen konnten? Ach, fie war 
ren fruͤher ſo ungluͤcklich geweſen, ſich nur zu ſehr zu 
verſtehen, und bei verliebten Leuten ſchadet dem ge— 
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genwaͤrtigen guten Einverſtaͤndniſſe nichts mehr, als 
fruͤher ſtattgehabte Vertraulichkeit. 

Die Muſiker kamen und das Conzert begann. 
Meht wie einmal verzog Mazarin, deſſen Ohr an die 
ſanften Melodien Italiens gewoͤhnt war, das Geſicht 
uͤber die mageren, langweiligen Modulationen der fran— 
zoͤſiſchen Muſik, die damals vielleicht nur die reizende 
Weiſe charmante Gabriele hervorgebracht hatte. Auf— 
dringen kann man den Sinnen keine Theilnahme. 
Mag der Mund immerhin ſagen, dies oder jenes ſei 
herrlich, koͤſtlich, bleibt das geruͤhmte Vergnuͤgen der 
Seele fremd, ſo bringt die Langeweile bald dieſe Un— 
wahrheit an den Tag, und allgemeines Gaͤhnen ver— 
raͤth ihr Urtheil. Das bewaͤhrte ſich auch bei der Her— 
zogin von Aiguillon. 

Seit geraumer Zeit war Richelieu uͤber einer 
leiernden Melodie eingeſchlafen, und die Schlafluſt 
machte unter allen Anweſenden reißende Fortſchritte, 
als der luſtige Abbe Boisrobert eintrat. Richelieu, 
der wie alle ehrgeizige Leute, nur leiſe ſchlief, hoͤrte 
die Stimme ſeines Luſtigmachers und blickte auf. 

„Sieh da, mein Silen!“ ſagte er zu dem fer 
ſten Pfruͤndner, deſſen Anblick ſchon heiter machte; 
„geſchwind, komm mir zu Huͤlfe. Schon lange hab' 
ich mich dem Vergnuͤgen in Geduld ergeben, allein 
zuletzt iſt fie mir ausgegangen. Unſere Muſik iſt er— 
ſchrecklich ſchoͤn. Um Gotteswillen, Boisrobert, gebt 
uns einen Schwank zum Beſten.“ 
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„Bei den Reben von Burgund, ich halte nichts 
für leichter. Da Ew. Eminenz noch nicht gelacht has 
ben, muß ich glauben, Sie haben vergeſſen, daß da 
vor Ihnen der laͤcherlichſte Kerl der ganzen Chriſten— 
heit ſitzt.“ 

„Du meinſt den Abbé Toisnard, meinen erſten 
Violon?“ 

„Ja, gnaͤdiger Herr; iſt das nicht ein unerſchoͤpf— 
licher Quell zum Lachen?“ 

„Du irrſt, Boisrobert; die Narrheit dieſes Men— 
ſchen iſt eine große Trommel, welche nur einen Ton 
giebt.“ e 

„Gnaͤdiger Herr, es kommt nur darauf an, auf 
neue Art daran zu ſchlagen. . Wahrlich, mir faͤllt 
da der groͤßte Spaß von der Welt ein. Eminenz, es 
wird gleich Komoͤdie geben.“ 

„Boisrobert, wir wollen zuſammen ſpielen, das 
wird mich etwas aufheitern.“ 

„Meine Idee iſt folgende. Eminenz ſehen das 
ſpitzige Haupt, die ruͤckwaͤrts gebogene Stirn, welche 
das kleine Hirn Toisnards enthaͤlt?“ 

„Weiter, Boisrobert.“ 

„Nun, das iſt mein Suͤjet. Hat Ew. Eminenz 
Vergnuͤgen daran und Luft, auf meinen Schwank ein⸗ 
zugehen, ſo brauchen Sie nur dem Abbé zu gewaͤhren, 
was er bitten wird; Ew. Gnaden laufen dabei keine 
Gefahr.“ 

„Abgemacht, Dicker!“ 


— — 
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„Es geht alſo los. 

Das Konzert war dr zu Ende, die Muſiker 
verließen den Salon. Toisnard entfernte ſich mit den 
übrigen, ward aber von Boiskobert zuruͤck gehalten. 

„Einen Augenblick,“ fluͤſterte er ihm zu; „es 
handelt ſich um eine Sache, die Ihnen ſehr angenehm 
fein muß, lieber Abbé. Ich muß Ihnen vertrauen, 
das S. Eminenz großes Vergnuͤgen an Ihrem heu— 
tigen Spiel gefunden hat; die Wiederholung der ſchmei— 
chelhaften Dinge, welche der Kardinal von Ihrem Ta— 
lente ſagte, erſpare ich mir auf ein anderes Mal, jetzt 
kommt es nur darauf an, den guͤnſtigen Augenblick 
zu benutzen. Die Gelegenheit leuchtet Ihnen helles, 
wie irgend ein Stern am Himmel. Der Kardinal iſt 
durch Ihr Spiel in der beſten Laune von der Welt; 
ſaͤumen Sie nicht, davon Vortheil zu ziehen. Ich 
beeile mich, Ihnen zu ſagen, daß die Abtei Klein— 
Gehirn durch den ſo eben erfolgten Tod des Nutznie— 
ßers dieſer Pfruͤnde erledigt iſt. Raſch, Abbé, bitten 
Sie ſich dieſelbe aus.“ 

„Die Abtei Klein-Gehirn?“ wiederholte ganz 
verblüfft Toisnard. 

„Freilich, Lieber, in Gascognien; ſie iſt ja ſo 
bekannt wie Barabas.“ 

„Aber, Herr von Boisrobert,“ warf mit ſtuͤpi— 
dem Laͤcheln der Virtuos auf der Baßgeige ein; „wird 
mir Se. Eminenz eine Pfruͤnde in Gascogne geben, 
da ich in Nieder-Bretagne geboren bin?“ 
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„Thut nichts zur Sache, Freund; verliert nur 
keine unnuͤtze Zeit. Geht mit Eurer Baßgeige, als 
Grund Eurer Anſpruͤche, und bittet Euch vom Kar— 
dinal die Abtei Klein-Gehirn aus. Redet aber laut 
und beſtimmt mit Sr. Eminenz, daß alle Anweſende 
es hören, und der Miniſter nicht an's Abweiſen den— 
ken kann, aus Beſorgniß, dem Rufe ſeiner Großmuth 
zu ſchaden.“ 

„Es ſei, ich will Ihren guten Rath auf der 
Stelle befolgen.“ 

Mit unzaͤhlichen Buͤcklingen naͤhrte ſich alſo der 
arme gefoppte Toisnard, ſammt ſeiner Baßgeige, dem 
Lehnſtuhle des Miniſters. Dieſer hatte Zeit gehabt, 
waͤhrend Boisroberts Zwiegeſpraͤch alle Anweſende auf 
das aufmerkſam zu machen, was vorgehen werde, und 
die ſpottluſtige Jugend, in einen Halbkreis um den 
Kardinal vereinigt, hoͤrte dem Akteur aus Nieder-Bre— 
tagne anfmerkſam zu, waͤhrend der luſtige Boisrobert 
im Ruͤcken der Neugierigen umherſchlich, und lachte, 
daß ſein dicker Bauch wackelte. 

Richelieu hoͤrte dem Bittſteller an, ohne eine 
Miene zu verziehen, uud nachdem derſelbe fein Anlie— 
gen auf ſehr komiſch-verlegene Weiſe zu erkennen ge— 
geben, entgegnete der Miniſter: | 

„Ja, mein lieber Abbe, Boisrobert hat wahr 
geſprochen. Ich bin wirklich erſtaunt uͤber Ihr Talent 
und fuͤhle mich mit vielem Vergnuͤgen in den Stand 
geſetzt, Ihnen den Beweis meines Wohlwollens geben 
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zu koͤnnen. Ich mache Ihnen hiermit die Abtei Kleins 
Gehirn zum Geſchenk. Betrachten Sie den Ort wie 
Ihr Eigenthum; ich bezweifle nicht, daß Sie ihn zeit— 
lebens behalten werden. Begeben Sie ſich gleich zu 
meinem erſten Sekretair, der Ihnen unverzuͤglich die 
Beſtallung ausfertigen ſoll.“ 

Bei dieſen Worten ließ ſich der gefoppte Abbe 
auf ein Knie nieder, erhaſchte die Hand des Kardi— 
nals und kuͤßte ſie mit aller Lebhaftigkeit uͤberſchweng⸗ 
licher Dankbarkeit. Hierauf erhob er ſich, zeigte den 
Anweſenden ein ſeelenvergnuͤgtes Geſicht, und machte 
Miene, ſich ſeiner Baßgeige zu entledigen, um deſto 
ſchneller zum erſten Sekretaͤr zu gelangen. N 

„Nein, mein Abbe, vergeßt ja nicht die Urkunde 
Eures Ruhmes!“ rief ihm Boisrobert aus dem Hin— 
tergrunde zu; „der Mann, zu dem Ihr geht, iſt 
pünktlich, wie ein Koncilium. Ich glaube, er wäre 
im Stande, des ausdruͤcklichen Befehls Sr. Eminenz 
ungeachtet, Euch noch Schwierigkeiten zu machen, und 
die Ausfertigung der Beſtallung zu verſchieben. Beim 
Anblick Eurer Baßgeige wird er aber einen Begriff 
von Eurem Talente bekommen, und einſehen, daß 
Se. Eminenz nicht umhin konnten, Euch die Pfruͤnde 
als Belohnung des Verdienſtes zuzugeſtehen.“ 

Die Anweſenden hatten alle Muͤhe, das Lachen 
zu unterdruͤcken, welches ſich bei dieſen Worten des lu— 
ſtigen Abbe ihrer bemeiſtern wollte; die Herzogin brachte 
es nur mit vorgehaltenem Schnupftuche dahin. 
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Beladen wie eine Biene verließ Toisnard den 
Saal, deſſen Thuͤr abſichtlich offen gelaſſen wurde, um 
ihm laͤnger durch die andern Gemaͤcher nachſehen zu 
koͤnnen, die er mit toͤnendem Geraͤuſch bald rechts, 
bald links mit ſeiner Baßgeige anſtoßend, durchzog. 
Er trug ſein Inſtrument, wie der Weltheiland das 
Kreuz. f 

Endlich kam der neue Abt von Klein-Gehirn 
keuchend, und der Winterkaͤlte ungeachtet, in Schweiß 
gebadet, bei dem erſten Sekretaͤr an, welcher in einem 
Fluͤgel des Kardinalspalais wohnte. Dieſer Beamte 
war ein ernſter ſtrenger Mann, der nicht gern lachte. 
Er ſaß gerade bei ſeiner Lampe, und war mit Loͤſung 
großer politiſcher Schwierigkeiten beſchaͤftigt, davon Ri— 
chelieu die ganze Ehre ernten ſollte, nach dem alten 
Herkommen, das da will, daß die Sekretaͤre denken 
und ſich todt arbeiten, damit die Miniſter glaͤnzen und 
genießen koͤnnen. 

„Was wollen Sie ?“ ſagte der Federheld zu Tois⸗ 
nard, der feine Medidationen ſtoͤrte. 

„Mein Herr,“ entgegnete der Muſiker, tief 
Athem holend; „Se. Eminenz, welche die Toͤne, die 
Ihr unterthaͤnigſter Diener manchmal dieſem Inſtru— 
mente entlockt, einiges Beifalls gewuͤrdigt hat, waͤhlte 
meine Wenigkeit, um zu belohnen, was Se. Gnaden 
mein Talent zu nennen ſo guͤtig ſind, um eine Pfruͤnde 
damit zu beſetzen, deren Inhaber vor wenig Tagen 
geſtorben iſt.“ 
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„Eminenz eine Pfruͤnde geben fuͤr eine Sara— 
bande? mein Lieber, Sie ſcheinen mir nicht recht bei 
Sinnen. 

„Keineswegs, Herr Sekretaͤr; ſprechen Sie in 
anſtaͤndigerem Tone mit einem Prieſter, welchen Se. 
Gnaden mit Ihrer Achtung und Ihrem Wohlwollen 
beehren, und zaudern Sie nicht, mir nach dem aus⸗ 
druͤcklichen Befehle Sr. Eminenz die Beſtallung der 
Abtei Klein-Gehirn ungeſaͤumt auszufertigen.“ 

„Die Abtei Klein-Gehirn .. daß Sie der Teu⸗ 
fel hole! Sie haben ſich zum Werkzeuge einer Spott⸗ 
botſchaft an mich hergegeben. Ich bin nicht der Mann, 
mit dem man dergleichen treiben darf, und auf der 
Stelle will ich . ..“ Nach einem Augenblick Ueber— 
legung fuhr der Sekretaͤr, welcher dem Abbs unter— 
deſſen beſtaͤndig und ſcharf angeſehen hatte, fort: „Ach! 
jetzt begreif' ich.“ 

„Bei Davids Harfe! das iſt Ihr Gluͤck!“ rief 
der Abbé, roth, wie ein Truthahn, der ein Rad 
ſchlaͤgt. ü 

„Ja,“ fuhr der ernſte Mann fort, „Se. Emi— 
nenz hat der Geſellſchaft auf Ihre Koften eine Komoͤ— 
die gegeben. Begreifen Sie nicht, daß Ihr wunderlich 
geſtalteter Kopf Veranlaſſung zu dieſem Streiche gege— 
ben hat, den offenbar der Narr Boisrobert ausgeheckt 
hat? Gehn Sie, mein Freund, die Abtei Klein-Ge— 
hirn liegt in Ihrem Kopfe, wo der Witz ſich aller— 
dings ſehr eng logirt befindet, obgleich er den Platz 
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noch nicht ganz ausfuͤllt. Sehen Sie,“ ſagte mit 
ſeiner unerſchuͤtterlichen Ruhe der Sekretaͤr weiter, und 
hielt dem Abbé ſeinen Spiegel vor; „da haben Sie 
alle Domainen Ihrer Abtei vor Augen. Laſſen Sie 
ſich das uͤbrigens zur Warnung dienen und benutzen 
Sie die wenige Ueberlegung beſſer, welche allenfalls 
Platz in Ihrem gedruͤckten Gehirn findet. Eine reiche 
Pfruͤnde, lieber Mann, faͤllt nur betitelten Leuten zu, 
welche allein das Privilegium beſitzen, bei aller Un— 
wiſſenheit mit Gluͤcksguͤtern uͤberhaͤuft zu werden. Gu— 
ten Abend alſo, Herr Abbé, guten Abend. ..“ 

Damit ſchob der Sekretaͤr den armen, ſchamro— 
then und verwirrten Muſikus ſanft zur Thuͤr hinaus, 
und dieſer fuͤhlte ſich nun durch die Dunkelheit in das 
Dachſtuͤbchen, welches er im Kardinalspalais inne hatte. 
Betruͤbt und mißgeſchlagen, gedachte der gefoppte Vir— 
tuos ſeine Beſchaͤmung zu verſchlafen, und gewiß war 
das das Beſte, was er thun konnte; indem er jedoch 
an ſeinen Tiſch trat, fand er eine kleine gruͤnſei— 
dene Boͤrſe, welche der Kardinal dorhin hatte legen 
laſſen. Es war die Bezahlung fuͤr das Koͤrnchen 
Wohlbehagen, welches der Abbe mit ſeiner Albernheit 
der leidenden Eminenz verſchafft hatte, und enthielt 
funfzig Piſtolen. Wenig Arzneien wuͤrden ſo koſtbar 
geweſen fein, allein Frankreich bezahlte, und alle Mis 
niſter aller Zeiten wiſſen, daß dieſe Domaine ſchoͤne 
Einkuͤnfte hat. 

Boisrobert, welcher dem Abbs Toisnard auf dem 
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Fuße nachgeſchlichen war, und an den Thuͤren gehorcht 
hatte, war unterdeſſen in den Salon zuruͤckgekehrt, 
und erzaͤhlte in ſeiner witzigen Weiſe den Anweſenden, 
wie ſich der Sekretaͤr und Abbé unterhalten haͤtten, 
was ein neuer Anſtoß zum Lachen war. Alles ging 
vergnuͤgt nach Hauſe; ein Beweis, daß man ſich auf 
Koſten Anderer ſtets am beſten amuͤſict. 


Wie haͤtte inmitten einer ſo aufgelegten Abend— 
geſellſchaft noch irgend ein Mißverhaͤltniß fortbeſtehen 
koͤnnen? Die Herzogin von Aiguillon und Cing-Mars, 
ein verliebtes Paar, das durch unzaͤhlige gegenſeitige 
Untreuen auseinander gekommen war, verfühnten ſich 
gaͤnzlich, allein ohne Garantie fuͤr die Zukunft. Die 
Karoſſen, in denen die Gaͤſte gekommen waren, ent— 
fernten ſich einer nach dem andern auf einem Schnee— 
teppich, welcher das Rollen der Raͤder unhoͤrbar machte, 
nur die Equipage des Marquis blieb. Tief in die 
Nacht hinein ſtampften die Roſſe davor mit dampfen— 
den Ruͤſtern den Boden, und der Kutſcher, in den 
weiten warm gefuͤtterten Mantel gehuͤllt, war einge— 
ſchlafen, und ließ ſich's geduldig in's Geſicht ſchneien. 
Endlich, eine Stunde nach Mitternacht kam der in die 
ſuͤndigen Geheimniſſe ſeines Gebieters eingeweihte La— 
kai, und gab dem Kutſcher mit dem hochfahrenden 
Tone eines Guͤnſtlings Befehl, nach Hauſe zu fah— 
ren, weil der Herr die ganze Nacht mit Sr. Eminenz 
arbeiten muͤſſe. Die ganze Nacht war eine gewaltige 
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Uebertreibung, denn der Schelm wußte wohl, daß ſein 
Herr nicht mit dem Kardinal arbeitete. 


— ———— 


Funfzehnte Nacht. 


Frau von Maintenon bei Ninon. 


Langſam wandelten die Nachthiſtoriker eines Abends 
an dem einen Endpunkte der Rue-des-Tournelles hin. 
Voirons Gang war ſchwerfaͤllig und langſam gewor— 
den; ſieben und ſiebenzig Jahre laſteten auf feinem 
Haupte. Eine Phantaſie, fo friſch und lebhaft, wie 
ſeine Haare duͤnn und weiß waren, ließ gleichwohl 
den Polizeilieutenant und ſelbſt den Koͤnig wuͤnſchen, 
baß er feinen naͤchtlichen Beobachterpoſten noch nicht 
verlaſſen moͤge. 

Die beiden Freunde uͤberließen ſich dem Zufall, 
um Stoff zu einem Buͤlletin zu finden, da die Ges 
genwart an der Reihe war. Ploͤtzlich ſahen ſie, vom 
Mondenſchein beguͤnſtigt, denn die Straße war noch 
ohne Laternen, in geringer Entfernung einen Mann bie: 
ſelbe Richtung wie ſie verfolgen, einen Mann uͤbrigens, 
der fo groß war, daß man glauben konnte, er beſtaͤude 
aus zwei uͤbereinander geſetzten Leibern. Mit vier 
Schritten war der Rieſe bei unſern Beobachtern. Voi⸗ 
ron ſah ihn an; es war Fontenelle, einer feiner Zoͤg— 
linge und damals etwa neunzehn Jahre alt. 

„Ei, um Gott, mein Lehrer!“ rief jener, den 
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alten Doktor erkennend; „was bringt Euch noch in 
ſo ſpaͤter Nacht in dieſen abgelegenen Stadttheil?“ 

„Ich ſchoͤpfe friſche Luft mit meinem Freunde 
Villetard,“ entgegnete etwas verlegen der alte Profeſ— 
for; „ohne das wir's merkten, find wir bis daher ge 
kommen, indem wir uͤber den Horaz plauderten.“ 

„Koͤnnte ſein, wenn von den zaͤrtlichen Schrif— 
ten Ovids die Rede geweſen waͤre,“ warf der junge 
Schriftſteller leicht hin; „denn iſt die Newtonſche Wahl— 
verwandtſchaft keine Chimaͤre, ſo wuͤrde Sie ein ſolches 
Thema ſehr natuͤrlich in Ninons Nachbarſchaft gefuͤhrt 
haben. Zwiſchen der Kunſt zu lieben und der zu ge— 
fallen muͤſſen Beziehungen ſtatt finden.“ 

„Ninons Wohnung!“ wiederholte Villetard, „ſind 
wir bei der?“ g 

„Dicht davor,“ entgegnete Fontenelle; „wenn 
ſie Luſt haben, dies erſtaunliche Weib in der Naͤhe zu 
bewundern, ſo iſt mir's ein leichtes, Sie dort vorzu— 
ſtellen; ich bin ihr befreundet genug dazu.“ 

„So jung ſchon, Fontenelle, in Gnaden bei einer 
anderen Sapho! Beſorgt Ihr nicht, mitunter das 
poetiſche und alltägliche Leben zu verwechſeln?“ be— 
merkte Voiron in heiterem Tone. 

„Meiſter, das poetiſche Leben naͤhrt ſich vor Al— 
lem von den Leidenſchaften; wegen des andern bin ich 
unbeſorgt, denn ein Aſtrolog hat mir hundert Jahre 
prophezeiht. Scherz bei. Seite; kommen Sie nur mit 
zum Fraͤulein De Lenclos; ſie giebt media nocche, 
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und Baton, fo wie noch andere Schauſpieler aus 
dem Hotel von Burgund, werden ſich einfinden. Ge— 
wiß kommt Villarceaur, Sevigné, der Markis Riche— 
lieu, und die Damen La Fayette, De La Sabliere, 
und De La Ferts werden nicht fehlen, wenn der Her 
zog von Larochefoucault, La Fare und der Financier 
Bechamel von der Partie ſind. Wir werden Geiſt bei 
jeder Unterhaltung, Liebe in allen Augen haben. Eine 
ſo ſchoͤne Gelegenheit duͤrfen Sie nicht verfehlen; ich 
nehme Sie mit.“ 

„Ich weiß in der That nicht, ob wir darauf 
eingehen duͤrfen,“ verſetzte Voiron; „Villetard kennt 
Ninon nicht, und ich habe ſie ſeit unſerer Jugend aus 
dem Geſicht verloren.“ 

„Sagen Sie, ſeit meiner Jugend, denn die Ni— 
nons dauert ewig. Auf Ehre, die Zeit hat ihrer ver— 
geſſen. Die vierzig Jahre, welche ſeit ihrem zwan— 
zigſten verſtrichen ſind, haben auf ihre Reize, ihre 
Anmuth und ihr Temperament nicht mehr Einfluß 
gehabt, wie ein vierzigſtuͤndiges Gebet auf eine Seele 
im Fegefeuer. Doch davon muß man ſich mit eige— 
nen Augen uͤberzeugen.“ 

Waͤhrend dieſer Worte zog Fontenelle die beiden 
Beobachter halb wider ihren Willen nach der Woh— 
nung des Fraͤuleins De Lenclos. Dieſe befand ſich 
in einem kleinen Gebaͤude, vor dem ein Hof, dahinter 
aber ein Garten lag. Es war ſchon alt, allein mit 
Geſchmack erneuert, weil an ihm der Zahn der Zeit 
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nicht ſpurlos voruͤbergegangen war, wie an ſeiner Bes 
figerin. Einige Bildhauerarbeiten von Johann Gou— 
jon ſchienen vom Baumeiſter verſchont, und allein frei 
vom allesuͤbertuͤnchenden Moͤrtel geblieben zu ſein. 
Nur ein Stock uͤber dem Erdgeſchoß, fuͤnf Fenſter in 
der Fronte, gruͤne Fenſterladen nach der letzten Mode; 
ein Dach von abgerundeten Schiefer, daruͤber zwei 
ungeheure Wetterfahnen, Symbol der beweglichen 
Gunſt Ninon's: rechts und links zwei dichte Grup— 
pen Kaſtanienbaͤume, die funfzehn bis zwanzig Fuß 
uͤber das Dach hinausragten; das war im Ganzen ge— 
nommen der aͤußere Anblick der Behauſung jenes 
weiblichen Epikurs; jenes Aſyles, wo Weisheit und 
Vergnuͤgen, die Grazien und die Philoſophie erſtaun— 
ten, mit einander zuſammen zu treffen und ſich zuwei— 
len zu umarmen. 

Der kuͤnftige Verfaſſer der Geſchichte der Orakel, 
welcher fuͤr das Beobachterpaar eins geweſen war, zog 
an dem Rehfuße, welcher an Ninon's Thuͤr hing; 
ohne daß Voiron und Villetard daran dachten, ſich 
zu entfernen. Eine alte und haͤßliche Magd öffnete. 
„die iſt nicht von der Zeit vergeſſen worden,“ 
bemerkte Fontenelle, indem er uͤber den Hof ging; 
„es iſt Grundſatz unſerer ſchoͤnen Lais, daß zu einem 
friſchen muntern Bilde, dunkle Schatten noͤthig ſind.“ 

Die Thuͤren des Salons gingen auf, ohne daß 
die Eintretenden angemeldet worden waren. Als es 
einen der beiden Bedienten Ninon's einfiel, der Eti— 


quette wegen dieſe Formalitaͤt zu erfüllen, fagte fie! 
„weshalb die Perſonen voraus nennen, welche zu min 
kommen? ſind es Damen, werden ſie ſich ja bald zu 
erkennen geben, und die Maͤnner, welche ich bei mir 
ſehe, kenne ich ſehr gut.“ 

Ungeachtet dieſer Ausſpruch nicht auf die beiden 
Perſonen angewendet werden konnte, welche Fonte— 
nelle mitbrachte, empfing ſie das Fraͤulein De Lenclos 
dennoch mit Zuvorkommenheit, ſelbſt ehe noch ihr 
Fuͤhrer geſagt hatte, er habe die Ehre, ihr ſeinen Leh— 
rer der Philoſophie, den Doktor Voiron, mit einem 
ſeiner Schuͤler vorzuſtellen. 

„Ich weiß nicht gleich, wo ich mit dem mir 
wohlbekannten Namen hin ſoll, den Sie da nann— 
ten;“ entgegnete Ninon; „wer moͤchte uͤbrigens nicht 
Sokrates an Plato's Seite kennen lernen.“ 

„Noch weniger Scharfſtnun iſt noͤthig, um an 
dieſer geiſtreichen Weiſe das Fraͤulein De Lenclos zu 
erkennen.“ 

„Rehmen Sie ſich in Acht, Lehrer unſeres jun— 
gen Plato's, hier iſt Epikur zu Haufe... Jetzt be 
ſinn' ich mich uͤbrigens, mein Herr; ich habe Sie 
ſonſt oft bei der Herzogin von Montbauzon geſehn; 
ganz Recht, ein Fräulein von Linerie, ihre Ehren⸗ 
dame .. . wo hatt? ich nur meine Gedanken? Freilich 
iſt eine huͤbſche Zeit ſeitdem verſtrichen.“ 

„Wenn man Sie anblickt, wuͤrde man das 
kaum bemerken. Waͤhrend Jahre an meiner Lebens⸗ 
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uhr verſtrichen, vergingen an der ihrigen nur Mi— 
nuten.“ 

„Wahrlich, Doktor Voiron, Sie verleugnen die 
weiſen Lehren der Halle, und Ihre Schuͤler werden 
an Ihnen eben ſo handeln.“ 

Die fo ſprach war ein Frauenzimmer von mitt 
ler Groͤße, das anfing, etwas beleibt zu werden; das 
war der einzige Triumph, welchen die Jahre uber 
dieſe unerhoͤrte Dauer der Schönheit und Jugend⸗ 
friſche errungen hatten. Trotz dem war Ninon's Fuß 
noch zierlich und klein, und Buſen und Arme in voll— 
kommenem Ebenmaß geblieben. Ein wahres Wun— 
der war jedoch ihr Haupt. 

Mit ſechzig Jahren behielt Ninon blondes, zartes, 
ſeidenartiges Haar, Augen voller Feuer und eine weiße, 
glatte von reizendem Kolerit gehobene Haut, welche 
unter andern Frauenzimmern durch den Vergleich die 
Geſchminkten verrieth. Auf ihrem Angeſicht regte 
ſich jenes leichte Spiel der Muskeln, das Schoͤnheiten 
eigen iſt, die mit ihren Zaͤhnen nur Bewunderung 
ernten koͤnnen, und durch Laͤcheln keine Furchen zu 
bekommen fürchten. Voiron und Villetard begriffen 
nun vollkommen die Geringſchaͤtzung, mit welcher die 
Anbeter Ninon's ihr Taufzeugniß betrachteten, daß ſo 
viel vorhandene Reize Luͤgen ſtraften. 

Noch waren wenig Gaͤſte angekommen. Man 
ſtellte ſich ſpaͤt zu media nocche ein, eine Art naͤcht⸗ 
licher Mahlzeiten, welche damals ſehr in Aufnahme 
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waren, und gewoͤhnlich bei Tagesanbruch endigten. 
Die ſybaritiſchen Gaͤſte, beſonders die Damen, ſchlie— 
fen vorher, und es wurden dieſe ſpaͤten Soupers ein 
um ſo pikanteres Vergnuͤgen fuͤr ſie, da ihre Traͤgheit 
nicht darunter litt. 

„Wir bilden beinah ein kleines Komitts,“ hob 
Ninon an, „und ich ſehe bis jetzt nur diskrete und 
verftändige Perſonen hier; ich hätte alfo Luft, Ihnen 
Ausfuͤhrliches von einem Beſuche zu erzählen, den ich 
geſtern empfing.“ Rachdem ſie die Anweſenden noch 
einmal uͤberblickt hatte, rief ſie dem Herzoge von La— 
rochefoucault zu, der Frau von Lafayette doch zu ſa— 
gen, daß es nichts zu erroͤthen geben werde, denn 
bekanntlich ſei ihre Zunge wenigſtens keuſch. „Der 
Beſuch, welchen ich erwaͤhnte,“ fuhr ſie fort; „war ein 
weiblicher und Niemand Geringeres, als Frau von 
Maintenon ..“ g 

„Frau von Maintenon!“ platzten mehrere Stim— 
men zugleich heraus. 

„Sie ſelbſt, ganz friſch einmarquiſirt, und was 
ſie auch ſagen mag, nicht aͤlter koͤniglich gemacht; die 
Mauern in Verſailles haben Ohren.“ 

„Und eine Menge Horcher“ ſetzte der Marſchall 
De La Ferté hinzu, „haben es auf die Tes-a- Tete 
der Madame Franziska abgeſehn;“ fo wurde die Fa— 
vorite ſpottweiſe genannt, weil ſie in ihrer Jugend 
Franziska D' Aubigné hieß. 

„Ich ſtand eben vom Bett auf;“ hob Ninon 
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wieder an; „als meine alte Freundin zu mir eintrat. 
Sie hatte ſich die Thuͤren als Souverainin oͤffnen laſ— 
ſen; es war, als kaͤme ſie durch die geheime Thuͤr zu 
Ludwig XIV.“ 5 

„Sie ſind's, meine Liebe!“ fragte ich nach ei— 
nem kleinen Schrei; „mein Gott, wer konnte auch 
bei einer Freundin Kupido's Sie, die Gottſelige er— 
warten?“ 

„Ich bin geſendet von wahrer Barmherzigkeit,“ 
entgegnete die Favorite mit Salbung, und ſchlug die 
Augen nieder vor meiner halben Nacktheit. „Es iſt 
Pflicht wahrhaft krommer Seelen, dem Irrthume die 
Hand zu reichen, um ihn auf den Weg des Heils 
zuruͤck zu führen ..“ 

„Ach! ach! was Sie ſchoͤn predigen liebe Fran— 
ziska!“ rief ich aus, ohne ein lautes Gelaͤchter zu un— 
terdruͤcken. 

„Dieſer unehrerbietige Ton“ verſetzte Frau von 
Maintenon hochfahrend; „wird mich nicht bewegen, 
den mir vom Heiland eingegebenen Plan zu ent— 
ſagen.. .“ 

„Und dieſer Predigerton wird mich nicht vermoͤ— 
gen, die tollen Gedanken aufzugeben, welche mir bei 
einem Vergleiche meiner guten, geiſtreichen und leider 
ſei es geſagt, ſehr reizbaren Freundin, der Madame 
Scarron, mit der ſpruchreichen, devoten und dennoch 
ſuͤndigen Markiſe von Maintenon, durch den Kopf 
gehen.“ 
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„Suͤndigen wagen Sie zu ſagen?“ 

„Geh mir, Franziska; eine Offenherzigkeit hier 
in meinem Zimmer und bei verſchloſſenen Thuͤren, 
wird erlaubt ſein. Gieb es auf mich umzuwandeln. 
Wir kennen einander zu gut, ſtanden in zu vertrau— 
ten Verhaͤltniſſen, unſere geheimen Wuͤnſche und uns 
ſere Neigungen haben einander gegenſeitig zu nahe be— 
obachtet, um eine ſolche Taͤuſchung zu erlauben. 
Liebe, es iſt keine Fiber an Dir, die mir unbekannt 
waͤre, und die ich unempfindlich zu nennen wagte. 
Verſuche nicht, mich an den Schlaf Deiner Sinne 
glauben zu machen; er iſt bei Dir ſo unmoͤglich, wie 
bei mir.“ 

„Hoͤre, Anna,“ ließ ſich nunmehro in einem 
herabgeſtimmten Tone die Witwe vernehmen, indem 
ſie ſich halb auf mein Bett ſetzte, an dem ich mich 
ankleidete; „was ich heute thue, beweiſt, daß ich Dir 
noch immer gut bin, und ich werde mich nicht erei— 
fern. Du wirſt aber zugeben, daß Du mich keck nach 
Deinen Schwachheiten beurtheilſt. .“ 

„Keck? nein Markiſe, denn ſiehſt Du, die Na— 
tur hat nicht weniger fuͤr Dich gethan, wie fuͤr mich; 
ſie hat an uns beiden nichts fehlen laſſen, um 
Frauen nach ihrem Wuanſche aus uns zu machen, und 
ſogar noch etwas mehr. Da ich nun mit ſechzig Jah— 
ren nichts von ihrer Huld verloren, ſo fuͤrcht ich nicht, 
daß ſie Dich zwanzig Jahre fruͤher derſelben beraubt 
habe. Alſo, mein Kind, laß uns nicht weiter von 
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Deiner Froͤmmigkeit aus Ueberzeugung ſchwatzen, wenn 
man um derſelben den Reizen dieſer Welt entſagen 
ſoll. Mein Unglaube iſt in dieſer Beziehung unuͤber— 
windlich. Ueberzeugt bin ich dagegen, daß Du gut 
ſpekulirt haft. Mit der geiſtigen Ueberlegenheit, welche 
ich an Dir kenne, und den Huͤlfsquellen Deines Tem⸗ 
peramentes, wirſt Du Deinen gekroͤnten Anbeter weit 
bringen, der, das ſiehſt Du wohl ein, fromm wer— 
den will, ohne die Praͤrogative des Vergnuͤgens zu ver— 
Lienen 7% 

„um's Himmels Willen, Ninon, etwas Webers 
legung,“ ſagte mit einer Art Eifer die Markiſe. 

„Das will ſagen, ohne Ueberlegung“ 

„Wie Du willſt, allein hoͤre mich an. Ich wie— 
derhole, mein groͤßter Wunſch iſt, eine mir ſtets 
theure Freundin dem gerechten Tadel der Welt zu ent 
ziehn.“ 

„Indem Du einen Tartuͤffe in Bezug auf Tu— 
gend und eine um Gold feile Perſon aus mir machſt, 
wie die meiſten Frauenzimmer, welche auf mich los— 
ziehen. Nein Markiſe, ich trage lieber mein Bannier 
mit der Deviſe „Vergnuͤgen, Uneigennuͤtzigkeit“ durch 
die Welt.“ 

„Warum willſt Du nicht heirathen? ich nehme 
es uͤber mich, Dir einen wackern Edelmann zum 
Manne zu verſchaffen.“ 

„Ich heirathen! dann müßt ich die Hälfte mei: 
nes Wahlſpruches verwiſchen.“ 
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„So weltlich denkſt Du in Deinen Jahren?“ 

„Ich habe bisher noch keinen Geliebten beſeſſen, 
fuͤr den mein Herz nicht geſtimmt haͤtte, und werde 
wahrlich im ſechszigſten Jahre keinen Mann nehmen, 
ohne Zuſtimmung meiner Vernunft.“ 

„So nähere Dich wenigſtens der heiligen Kirche.. 

„Du willſt mich zur Heuchlerin machen.“ 

„Maͤßige den Leichtſinn Deiner ſogenannten 
Philoſophie.“ 

f „Gebiete dem Bache, nicht einen blumenreichen 
Abhang hinunter zu rießeln. Ich biß mir die Zunge 
weg, muͤßt' ich mich zu geſchraubten Reden zwingen.“ 

„Kleide Dich wenigſtens Deinen Jahren ange— 
meſſener, Du wuͤrdeſt darum nicht minder ſchoͤn ſein, 
und die Religion weniger beleidigen.“ 

„Thorheit! weshalb ſollt' ich den Leuten mein 
Alter unter die Naſe reiben? Keinen meiner Vortheile 
will ich aufgeben; ſie koͤnnen nicht gegen die Religion 
ſein, weil ſie der Himmel mir laͤßt. Auch iſt Schoͤn⸗ 
heit ohne Grazie eine Angel ohne Lockſpeiſe; ich 
werde meinen Putz beibehalten, der mich kleidet.“ 

„Du willſt alſo ohne Buße ſterben? Ninon, die 
Verdammniß wartet Deiner?“ 

„Weshalb? Montaigne und Charron, meine 
Lieblingsſchriftſteller geben nur honnette Gedanken ein; 
auch dank' ich Gott alle Abende für die guten Geſin⸗ 
nungen meiner Seele und bitt ihn alle Morgen um 
Vergebung, wegen der Albernheiten meines Herzens.“ 
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„Muß ich es ſagen, Fraͤulein von Lenclos,“ 
nahm die Witwe Scarron lebhaft das Wort; „daß 
ich auf Befehl des Koͤnigs zu Ihnen kam.“ 

„Mein Gott! ich habe doch von allen Maͤchten 
der Erde nur die Liebe aufgeſucht. Ludwig XIV. hat 
zu ſehr gezaudert ...“ 

„Unterbrechen Sie mich nicht. Sr. Majeſtaͤt iſt 
der empoͤrenden Ausſchweifungen des Hofes muͤde, 
und wuͤnſcht ihnen endlich ein Ende zu machen. Nun 
iſt es aber nur zu wahr, Ninon, daß faſt alle vor— 
nehmen Damen, von Ihren Erfolgen bethoͤrt, ſich dem 
tadelnswerthen Wunſche hingeben, Ihnen gleich zu 
kommen; und deshalb Ihr Beiſpiel nachahmen. Nach 
vorheriger Berathung mit dem Pater La Chaiſe und 
dem ehrwuͤrdigen Biſchoffe von Condom, ſchickt mich 
nun Se. Majeſtaͤt an Sie ab, um Sie zu beſchwoͤ— 
ren, Ihr Betragen zu aͤndern, und den ſchmaͤhligen 
Nachahmern ein beſſeres Beiſpiel zu geben.“ 

„Ich verſtehe; der König hat bei dieſer Angelegen— 
heit viel Aehnliches mit jenem feiſten Abbé's und 
Pfruͤndnern, die herrlich und in Freuden leben, ſich 
Dirnen halten, nud ihre Meſſe von armen Prieſtern 
bei ſchmalen Biſſen leſen laſſen. Anſer gnaͤdiger Herr 
feiert gleichzeitig edie myſtiſchen Reize meiner Freundin 
Franziska, die maſſiveren der in Verfall gerathenen 
Montespan, die ſchoͤnen Formen der Fuͤrſtin Soubiſe 
und die mehr oder weniger materielle Schoͤnheit der 
Stiftsdame De Ludre. Um ſich nun nicht zu beein: 
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traͤchtigen bei dieſen vielartigen Genuſſen, wenn er 
das Reformſchild aushaͤngt, will mir der kluge Mo⸗ 
narch die Vollmacht zum guten Beiſpiele übertragen... 
Nichts da, Markiſe, bei einer ſolchen Miſſion wird’ 
ich zuviel verlieren.“ ki 

„Auch bei einer Penſion von zehntaufend Tha⸗ 
lern, welche ich anzubieten habe?“ 

„Wenn ich mit meinem Koͤrper haͤtte wuchern 
wollen, Franziska, ſo weißt Du, daß ich mehr wie 
einmal Gelegenheit zu ſehr guten Geſchaͤften hatte. 
Noch immer zieh’ ich vor, ihn der Liebe zu verhan— 
deln und nicht der Enthaltſamkeit.“ 

„Aber Deine Seele, Ninon!“ 

„Die haͤtt' ich noch beſſer koͤnnen bezahlt bekom— 
men, wie meinen Leib; Janſeniſten und Molliniſten 
machen fie ſich ſtreitig ... Laß Dir einmal in's Herz 
ſehn Franziska, Du kommſt im Auftrage der Letzte— 
ren, zu denen der Pater Lachaiſe gehoͤrt. Die Be— 
kehrung Ninons waͤr ein gutes Argument gegen die 
Schismatiker von Port-Royal. Aber ein für allemal 
nein. Frau von Longueville und ich wallen ſeit fuͤnf 
und vierzig Jahren unter demſelben Banniere, naͤm⸗ 
lich dem der Liebe, und ich werde mich nie gegen ihre 
Phalanx erklaͤren. Alles was ich thun kann, iſt zwi⸗ 
ſchen Janſenius und Mollina neutral bleiben.“ 


„So muͤſſen wir alſo mit einander brechen,“ 
ſagte die Markiſe mit aufrichtiger Betruͤbniß; die 
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wahrſcheinlich von dem Gefuͤhle ihrer Niederlage her— 
ruͤhrte. 

„Brechen! ich hoffe nein. Franziska D'Aubigns 
wird mir ſtets freundlich willkommen ſein, wenn Sie 
mich beſuchen will; zur Markiſe von Maintenon kann 
ich aber nicht kommen.“ 

„Laß uns dies Zimmer verlaſſen, Anna, mein 
Herz empoͤrt ſich bei dem Gedanken an alle die Suͤn— 
den, welche hier begangen wurden.“ 

„Erlaube mir die Hand auf Dein Herz zu le— 
gen; ich wette, es huͤpft bei der Vorſtellung der Wonne, 
die hier genoſſen wurde. 

„Du beharrſt alſo dabei, mich fuͤr eine Suͤnde— 
rin zu halten?“ 

„Ich beharre dabei, Dich fuͤr zu klug zu halten 
um es nicht zu ſein, wenn die Suͤnde Dir maͤchtig 
und mit einer Krone entgegen kommt. Es klingelt, 
das bedeutet, mein Kaffee ſei bereit; da das Getraͤnk, 
der Reden der Frau von Devigné ungeachtet, aufge— 
hoͤrt hat ſchismatiſch zu ſein, ſo ſchmeichle ich mir, 
Du wirſt eine Taſſe mit mir trinken.“ 

„Gern, Boshafte, denn ich bin Dir doch gut.“ 

„Ich glaub' es, Franziska; die Sympathie der 
Jugendjahre iſt unbeſiegbar, beſonders wenn ſie bei 
gemeinſchaftlichen Vergnuͤgungen ſich bildete.“ 

„Still, wir wollen davon in Deinem Boudoir 
weiter plaudern.“ 

„Gern .. Da ſeh' ich juſt Deine Lakaien; 

Naͤchte J. 16 
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Himmel! welche ſchoͤne Livree Deine Froͤmmigkeit ih⸗ 
nen gegeben hat.“ 

„Ich hoffe ſie einſt wechſeln zu koͤnnen,“ ſagte 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit die Markiſe. 

„Das glaub' ich, entgegnete ich, ſie feſt an— 
ſehend; das Schickſal welches Bianca Capello *) be: 
günſtigte, machte den Herzog von Toskana zum Wit: 
wer .. kann ich in Deiner Seele leſen, Franziska 
D' Aubigns?“ 

„Gieb mir eine Taſſe Kaffee, Ninon, Herr don 
Louvois erwartet mich Mittags, um nach Verſailles 
zuruͤck zu kehren.“ 

„Ich werde Dich nicht lange aufhalten, denn La 
Bruyere ſoll noch kommen, und mir einige Bruch— 
ſtuͤcke aus feinen „Karakteren“ vorleſen; Du kannſt 
ſehen, daß ich Schon Nutzen von den Vorleſungon dies 
ſes Moraliſten gezogen habe.“ 

„Immer noch in Deinem kleinen Hauſe in der 
Rue des Tournelles, hob nachdenklich die Markiſe 
an; als wir an dem kleinen Kaffeetiſche ſaßen, fern 
von den von der ſchoͤnen Welt bewohnten Stadt 
vierteln.“ 

„Dieſe Wohnung gefällt mir,“ verſetzte ich hei— 
ter. Hier umgaukeln mich meine ſchoͤnſten Erinnerun⸗ 


*) Eine Benetianerin von dunkler Herkunft, die aus den 
Haͤnden mehrere Liebhaber kam und Herzogin von Toskana 
wurde. 
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gen, die jener Jugend, welche des Rufes ungeachtet, 
mir doch nicht ganz geblieben iſt. Hier konzentriren 
ſich die Fäden meiner Liebe .. ich nannte ihr jetzt 
Namen, die ich nicht wiederhole,“ bemerkte Ninon 
lachend, „um Sie meine Damen und Herren, nicht 
eiferfüchtig zu machen.“ 

„Fuͤr Dich mag dieſe Wohnung ihre Reize ha— 
ben,“ entgegnete mir die Markiſe, „ich wuͤrde ſie aus 
demſelben Grunde fliehn.“ 

„Nicht doch, Franziska, denn Du behaͤltſt ja 
noch Deine beſcheidene Wohnung neben Sankt Euſtachius 
bei, Du, jetzt Markiſe und Favorite eines großen 
Monarchen. Weshalb? weil dort, vier Treppen hoch, 
Richelieu oder Villarceaurx, beide jung, zärtlich und 
Libertins, Dir wechſelsweiſe Champagner in ein aller— 
liebſtes kleines Gefaͤß ſchenkten, und das unweit eines 
kleinen Feuers und eines kleinen Bettes ohne Vor— 
haͤnge und feine Decke, wo die Liebe Dir hundertmal 
ſuͤßere Genuͤſſe bereitete, als jetzt, unter den goldge— 
ſtickten Damaſtdecken von Verſailles. Dein Witwen— 
gewand, an's Fenſter gehangen, um die zu fruͤhen 
Sonnenſtrahlen abzuhalten, war beſſer geeignet, wirſt 
Du zugeben, die Verlaͤngerung ſuͤßer Geheimniſſe zu 
beguͤnſtigen, wie die ſchweren ſeidenen Vorhaͤnge Dei— 
nes praͤchtigen Gemachs. Um Dich an der Erinne- 
rung jener Zeit zu weiden, haft Du Dein Zimmers 
chen dei Sankt Euſtach behalten, und willſt Du 
aufrichtig ſein, ſo wirſt Du eingeſtehn, jene Erinne— 
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rung macht Dich gluͤcklicher, wie alle Huldigungen der 
vom Gluͤck um Dich verfammelten Hoͤflinge.“ 

„Ach! ich kann es nicht verneinen,“ ſtammelte 
ſeufzend die Markiſe. 

„Ich bin überzeugt, daß Du auch noch mit Bew 
gnügen an dem nicht minder obſcuren Logis voruͤber 
gehſt, das Du vorher mit Paul Scarron, dem jovins 
len Poeten und der ehelichen Null, bewohnteſt. In 
meiner Eremitage hier, wo es an Pilgern nicht fehlt, 
erfahr ich Alles. Vor acht Tagen, Markiſe, haſt Du 
Dir die beiden kleinen, durch die Treppe geſchiedenen 
Stuͤbchen, die Kühe und das Kabinet zeigen laſſen, 
aus denen dies poetiſche Winkelchen beſtand. Hymen 
war dort gleichwohl ein muͤrriſcher, eiferſuͤchtiger 
Patron fuͤr Dich. In dem kleinen Kabinet ſchlief aber 
ein huͤbſcher Lakai von ſechszehn Jahren, der ſo leiſe 
auftrat, daß .. 

„Ninon, Ninon!“ rief über und über erroͤ⸗ 
thend die Fromme; „was unterſtehſt Du Dich zu 
denken.“ 

„Nichts, als daß Du jenes Kabinet nie ver⸗ 
geſſen wirſt .. doch, Herr von Louvois erwartet 
Dich.“ 

„Ich hatt' es vergeſſen .. eine Frage noch, ich 
habe ſie lange ſchon thun wollen; warſt Du je das 
Ziel von Ludwig XIV. veraͤnderlicher Neigung? 

„Ja, Markiſe, allein er nicht der meinigen. 
Chriſtine von Schweden brachte mir 1655, wo er 
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zwanzig, ich drei und vierzig Jahr alt war, den klei— 

n König ins Haus, und die erotiſche Fantaſie der 
nordiſchen Fuͤrſtin hatte ſich geſchmeichelt, Se. Maje⸗ 
ſtaͤt mir in die Arme zu werfen. Sie ließ mich aus⸗ 
druͤcklich deshalb mit ihm allein. Er fuhr auch wirk⸗ 
lich wie ein Sturmwind auf mich los, fand mich aber 
kalt wie Eis. Ich liebte damals einen Taͤnzer, den 
ich koͤniglicher fand, wie Ludwig den Vierzehnten. 
Der Stolz des jungen Prinzen fuͤhlte ſich gekraͤnkt, 
er rief Chriſtinen und zog ſie mit ſich fort. Seit⸗ 
dem hab ich Deinen erhabenen Liebhaber nicht wies 
der geſehn.“ 

„Doch ich hoͤre unſere übrige Geſellſchaft,“ fuhe 
Ninon fort; „und kann Sie nur noch ſaͤmmtlich um 
Verſchwiegenheit bitten.“ 

Alles betheuerte der galanten Erzaͤhlerin, zu 
ſchweigen, Voiron und Villetard nahmen ſich aber im 
Stillen vor, dieſes Verſprechen zu verletzen. Der Po⸗ 
lizeilieutenant verabſcheute Frau von Maintenon von 
Herzen, weil fie ihn durch eine ihrer Kreaturen ver: 
drängen wollte, und dieſes Bulletin war für ihn das 
ber ein willkommener Fund. Ohne Veraͤnderung 
erhielt es am andern Morgen der König, der es auf 
merkſam durchlas, zornig auf ſeinen Tiſch warf und 
o! o! ausrief, wie die beim großen Lever Anweſenden 
hoͤrten. 


Sehöszehnte Nacht. 
Der Tod Gadrielens D'Eſtrée s 


In Fontaineblau hat ſich unter dem Volke noch 
eine Sage in friſchem Andenken erhalten, die ſelbſt 
ſeit Ablauf der Herrſchaft des Aberglaubens noch ih— 
ren Geſchichtſchreiber fand. Beim Abendeſſen der 
Forſthuͤter und Holzhauer wird gewiß vom „Großen 
Jaͤger“ geredet. Im Schloſſe, erzählen die Leute, 
giebt es ein Manuſcript, welches die verſchiedenen Eve 
ſcheinungen dieſes Geiſtes enthaͤlt, der ſich ſtets zeigte, 
ſobald die Koͤnige oder Prinzen an hohen Feſttagen, 
dem Gebote der Religion entgegen, im Walde jagten. 

Als eines Tages Napoleon am Oſterfeſte bei 
Motet auf der Hirſchjagd war, ſagte der Marſchall 
Berthier, fein Großjaͤgermeiſter, indem er ruhend nes 
ben ihm im Graße lag, mit Lachen zu ihm: „Sire, 
wiſſen Sie wohl, daß Sie viel wagen, im Walde 
von Fontainebleau heute zu buͤrſchen?“ 

„Wie ſo?“ fragte der Ueberwinder Europa's, und 
ftügte ſich auf den Ellbogen. 8 

„Wetter! mich wunderts, daß wir noch nichts 
vom großen Jaͤger geſehn haben, der gepeinigten Seele, 
die ſich hier herumtreibt.“ 

„Ach, von dem berüchtigten Geiſte, det ſchwarz 
angethan, mit einer rothen Feder auf dem Kopfe, 
ſich auf einem Roſſe mit Flammen ſpruͤhenden Ruͤ— 
ſtern im Forſte herumtreibt?“ 
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„Man ſollte glauben, Ew. Majeſtaͤt haͤtten ihn 
geſehn. .“ 

„Und hätte Recht, Marſchall. Eines Nachmit— 
tigs, als Joſephine mich von dieſem Maͤhrchen unter— 
halten hatte, ſchlief ich auf dem Kanape ein, und 
ſollte mann's glauben, traͤumte vom großen Jäger, 
Auf's Wort, ich ſah ihn ganz ſo, wie ihn alte 
Weiber der alten Sage nach ſchildern; er ſagte mir 
ſogar ſehr ſonderbare Dinge uͤber meine Zukunft.“ 

Napoleon, welcher die letzten Worte langſam ges 
ſprochen hatte, ſah nachdenklich vor ſich hin. Dieſer 
große Mann vermochte eine Schwachheit, die er mit 
vielen Heroen gemein hatte, nicht zu uͤberwaͤltigen. Er 
war aberglaͤubig. ’ 

„Wenn ſich uͤbrigens der große Jaͤger heut ſehen 
ließe, ſo moͤgt Ihr mit ihm anbinden, Marſchall,“ 
äußerte der Kaͤiſer ploͤtzlich aufſtehend. „Ihr ſeid 
Großjaͤgermeiſter, und das waͤre eine Gelegenheit zu 
einem ſeltenen Zweikampfe. Wie Heinrich II. für 
Jarnac und LachateignerayßGe im Walde von Saint 
Germain, wuͤrd ich Euch die Erlaubniß geben, euern 
Streit innerhalb der Schranken auszufechten.“ Na— 
poleon ſchwang ſich nach dieſen Worten auf ſein Roß, 
und eilte in den Wald. 

Das war eine Einleitung der Herausgeberin, lie— 
ber Leſer, welche ich, verwitwete von B.... der Ord⸗ 
nung wegen als mein Eigenthum anerkenne, um der 
Chronologie kein Aergerniß zu geben. Nun aber eil' 
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ich, den Nachtwandlern Voiron und Villetard das Feld 
zu raͤumen. Sie ſaßen auf einer ſteinernen Bank, 
Rue des Foſſés- Saint-Germain ⸗l'Auxerroir, einem 
alten Hauſe gegenuͤber, welches der Dekan der Pfarr— 
kirche des Louvre bewohnte. 

„Dort — hob der Doktor an, auf jenes Haus 
deutend, — dort ſtarb 1599 Gabriele D'Eſtrées,, Her: 
zogin von Beaufort. In meinen jungen Jahren 
kannt' ich einen Soldaten von der Garde, welcher die— 
ſes beruͤhmte Weib oft in Fontainebleau geſehn hatte, 
und ſie inn und auswendig kannte, ſo wenig gaben 
Heinrich und fie bei ihren Vertraulichkeiten auf das 
Auge eines Pagen und einer Schildwache. Hinſicht— 
lich ihrer Reize, die vorzuͤglich eine ausnehmende 
Friſche hob, beſtaͤtigte der alte Kriegsmann völlig ih⸗ 
ren großen Ruf. Zwei Umſtaͤnde uͤberraſchten mich 
aber in feiner ausführlihen Erzählung. Nämlich daß 
diefe Favorite ſehr unreinlih war, und aus wunder: 
licher Ehrfurcht gegen den Geſchmack ihrer Mutter, 
eine befondere Koketterie beibehielt. Ich werde ſuchen 
dies naͤher zu erklaͤren.“ 

„Die Markiſe D'Eſtrées, Mutter der Herzogin, 
welche ſehr jung bei einem Aufſtande in Iſſoire ge 
tödtet wurde, blieb längere Zeit den Augen des 
Publikums auf offener Straße blos geſtellt. Als man 
ihren Leichnam entfernen wollte, machte man die Bes 
merkung, daß ſie, obgleich in der Provinz lebend, den— 
noch einer bei den Damen am Hofe damals ſehr ber 
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liebten Mode huldigte, welche grade nicht als ein 
Wahrzeichen der Keuſchheit angeſehn werden konnte: 
ſie flochten naͤmlich nicht blos in ihre Haupthaare roſa, 
blaues und gruͤnes Band. Die Markiſe hatte feuer— 
farbiges gewaͤhlt, und dieſe Abweichung hieß es, duͤrfe 
als Symbol der Treue gelten. Heinrich IV. Geliebte 
beharrte bei der Toilette und Mode ihrer Mutter, 
und mein alter Soldat verſicherte, aus dem Munde 
des Koͤnigs, des Herrn von Bellegarde und Baſſom— 
pierre gehoͤrt zu haben, daß der unvergleichlichen 
Gabriele jener Schmuck ſehr gut ſtehe. Eines Tages 
ſtreifte einer dieſer Herren den Aermel an ſeinen Wams 
auf und wieß einem Freunde ein gewiſſes ſchmales 
Baͤndchen, das er um den Arm trug. „Das iſt eine 
Zierde,“ ſagte er, „die bei meinem letzten Rencontre 
mit Madame De Beaufort erbeutet wurde. Bei den 
Augen dieſer Schoͤnen! man ſollte niemals kaͤmpfen, 
ohne Truͤmmer auf dem Schlachtfelde zu laſſen.“ 
„Kehren wir zu dem Tode Gabrielens zuruͤck,“ 
ſagte Voiron, „deſſen Einzelheiten mir ebenfalls jener 
Veteran mitgetheilt hat. Sie war einen Theil der Fa— 
ſtenzeit in Fontainebleau geweſen. Bei der Annaͤhe— 
rung des Oſterfeſtes machte ſich der Koͤnig aber ein 
Gewiſſen daraus, ſie in ſo heiligen Tagen bei ſich zu 
behalten und die Ruͤckkehr dieſer Dame nach Paris 
war fihen beſtimmt, als am Palmſonntage ihr koͤ— 
niglicher Liebhaber ſie mit auf die Jagd nahm.“ 
„Weſentlich iſt es, hier gleich zu erwaͤhnen, daß 
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um dieſelbe Zeit in Florenz wegen Heinrich IV. Ver: 
maͤhlung mit Marie von Medicis, der Tochter des 
Großherzogs Franz II., unterhandelt wurde. Dies 
vorausgeſetzt, ſieht man einiges Licht durch die aber— 
glaͤubige Geſchichte ſchimmern, die ich erzaͤhlen will, 
und das zugleich ſpaͤter Aufklaͤrung uͤber Gabrielens 
Tod verbreitet.“ 

„Der erhabene Gascogner und ſeine Maitreſſe, 
ermuͤdet von dem langen Umherſtreifen im Walde, 
ruhten, umgeben vom jagdluſtigen Hofe unter einem 
Zelte aus, das im Forſte aufgeſchlagen worden war, 
da die Baͤume noch kahl und dunkel waren. Froͤh— 
ligen Muthes ward eine vom Schloſſe hierher beſorgte 
Mahlzeit verzehrt, bei welcher brauſender Wein in 
Stroͤmen floß, und Durſt und Hunger wuͤrzten bei— 
des. Ploͤtzlich vernahm man in einiger Entfernung 
ein Horn; es bließ eine Fanfare ſo rein und luſtig, 
daß kein anderer Horniſt damaliger Zeit es nachzuthun 
im Stande geweſen ſein wuͤrde. 

„Ventre-ſaint-Gris!“ rief Heinrich, und hielt 
mit Trinken inne; „was hoͤren wir zu dieſer Stunde? 
Sind einige meiner Jaͤger im Forſte geblieben?“ 

„Nein, Sire,“ antwortete ein Jaͤgerhauptmannz; 
„das ganze Gefolge Ew. Majeſtaͤt iſt dero Befehl 
zu Folge, hier verſammelt und haͤlt ſeine Mahlzeit.“ 

„Bei meinem Federbuſch von Jory, das ſcheint 
mir eine wunderliche Geſchichte, wenn nicht Hirſche 
und wilde Schweine ſich aufs Hornblaßen gelegt ha⸗ 
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ben, ſo wuͤßt' ich nicht, woher dieſe Fanfare kommen 
ſollte. — Was denkſt Du davon, mein Herz? findeſt 
Du es nicht luſtig und herrlich?“ fragte Heinrich 
ſeine Maitreſſe. 

„Sagt lieber ſonderbar und diaboliſch, Sire,“ 
entgegnete Gabriele ſchaudernd; „fuͤr meine Perſon 
bin ich daruͤber ungemein betruͤbt. Ew. Majeſtaͤt ha⸗ 
ben, auf meine Einwendungen nicht achtend, am 
Palmſonntage ſich auf die Jagd begeben und ich 
fuͤrchte, dieſe Fanfare, die kein anderer Horniſt nach— 
blaſen kann, ſo ſchwer war ſie, ruͤhrt vom großen 
Jaͤger her, der aus der Hoͤlle kommt; uns fuͤr unſre 
Suͤnde, an einem hochheiligen Tage zu jagen, zu 
ſtrafen. Bei der Liebe, Sire, ich kann mich nicht 
faſſen, ſo ſehe erſchrocken bin ich.“ 

„Beruhigt Euch, Liebe; das Alles ficht uns nicht 
an .. fahren wir fort mit unſrem Mahl .. Heda, 
Baſſompierre, ſtoßt an!“ 

Der Koͤnig ſprach noch, als das Horn ſich aber— 
mals und in großer Naͤhe vernehmen ließ. 

„Ho, ho, — ſagte Heinrich, — ich will doch 
wiſſen,, woran ich mit dieſer Muſik bin, die ich mir 
jetzt nicht erklären kann. Herr Baſſompierre, ich be⸗ 
fehl' Euch, in Perſon uͤber den Vorfall Erkundigung 
einzuziehen, bevor die Nacht einbricht.“ 


„Sehr wohl,“ verſetzte der wackere Kriegsmann; 
„ich eile, Ew. Majeſtaͤt zu gehorchen;“ ſprang in den 
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Sattel, und ritt von einem Diener begleitet, in den 
Wald. 

„Seid unbeſorgt, ich nehme Alles auf mich,“ 
ſagte der Monarch, die etwas vom Schreck erbleichten 
Roſenlippen Gabrielens kuͤſſend. „Offenbar iſt es ei: 
ner meiner Muſikanten, der ſich im Walde verbor: 
gen hat, uns Vergnuͤgen und Ueberraſchung zu be⸗ 
reiten.“ 

„Ich beſorge, Sire, Ihr irrt; ich weiß nicht 
warum, allein mir iſt ſo ſchwer ums Herz.“ 

„Verfolgt nur fo duͤſtre Gedanken! ſie beeilen 
den Augenblick, wo zu Eurer Freude ich Euch mit 
Kuͤſſen aufheitern will, wir wollen aufbrechen, meine 
Herren; Herr von Baſſompierre wird uns im Schloſſe 
bald einholen.“ 

Wirklich uahte auch der eifrige Diener bald im 
Galopp und der Koͤnig ließ bei ſeinem Anblicke den 
Zug halten, der ſchon in eine Allee eingebogen war, 
„Nun, — rief er ihm ſo weit zu, als er gehoͤrt 
werden konnte; „bringt Ihr mir Nachricht vom gro— 
ßen Jaͤger?“ 

„Ja und nein, Sire,“ entgegnete jener mit 
gezwungenem Laͤcheln. 

„Berichtet raſch, was Euch dee Erzteufel geſagt 
hat. — Was habt Ihr geſehn und gehoͤrt, Lie— 
ber?“ fragte der Koͤnig, als Baſſompierre neben ihm 
hielt. 

Nichts, Sire,“ antwortete beſtimmt und laut 
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ver Jaͤgerhauptmann; feste aber leiſe hinzu: „Beim 
Niederlegen meines Herrn und Königs hab' ich ande— 
res zu berichten, wovon aber jetzt mein Mund ſchwei⸗ 
gen muß.“ 

„Schon gut, ich werde gegen zehn Uhr allein 
ſein und Euch erwarten;“ verſetzte ebenſo der Koͤnig. 

Heinrich hatte jedoch Muͤhe, ſein Verſprechen zu 
halten, denn Gabriele wollte ihn nicht verlaſſen. Sie 
klammerte ſich feſt an ihm, als ſei nur er im Stande, 
ſie vor der Angſt zu ſchirmen, die ſeit der geheimniß— 
vollen Fanfare ſie durchbebte. 

„Nein, theuerſter Sire, nein, ich kann nicht in 
die großen, finſtern Gemaͤcher gehn, welche ich be— 
wohne. Ich wuͤrde kein Auge zu thun, wenn auch 
rechts und links an meiner Seite Frauen ſchliefen, 
ſondern immer wuͤrde mir die ſchwarze Geſtalt des 
großen Jaͤgers vor den Augen ſtehn, in welcher der boͤſe 
Geiſt ſo oft erſchienen iſt.“ 

„Kind, ich bin ja entſchloſſen, dieſe Nacht in 
Deinem Bett zu bleiben, muß aber vor Schlafengehn 
noch einen Geſandten anhoͤren, der mir Wichtiges zu 
melden hat, und um zehn Uhr herbeſchieden iſt. Un— 
terdeſſen, und während ich mich fern von Dir lang— 
weilen werde, was mir auch der Geſandte zu berich— 
ten haben kann, ſoll Dir Herr von Bellegarde Geſell— 
ſchaft leiſten. Da kommt er ſchon, wie ich befohlen.“ 

- Der. Herzog war wirklich nur gerufen worden, 
um Gabrielen vom Könige zu entfernen. Er ergriff 
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ihre Hand, fuͤhrte ſie durch die Hirſchgallerie und end— 
lich in ihre Gemaͤcher, wo der galante Herr ſich be— 
muͤhte, ein Frauenzimmer zu beruhigen, das er ſchon 
lange vor Heinrich beſeſſen, und manche Nacht vor der 
Furcht geſchuͤtzt hatte. 

Baſſompierre ſtellte ſich zur beſtimmten Stunde 
bei dem Koͤnige ein, der vor Verlangen brannte, das 
offenbar unguͤnſtige Reſultat der Nachforſchungen zu 
erfahren. 

„Ich habe wegen der Herzogin geſchwiegen,“ hob 
Baſſompierre bewegt an; „denn was ich zu berichten 
habe, iſt bei meiner Seele etwas hoͤchſt Sonderbares.“ 

„Redet nur glatt von der Leber weg, ich bin 
ganz Ohr,“ ſagte Heinrich. 

„Als ich an die Stelle kam, wo die Fanfare ge— 
hoͤrt wurde, rief ich: wer da! — antwortete mir aus 
einem Dickicht eine Stimme: „ich.“ 

„Das reicht nicht, und ich befehl' Euch im Na— 
men des Koͤnigs, meines Gebieters, hier zu erſcheinen.“ 

„Und ich antworte im Namen Gottes, Herren 
der Lebendigen und Todten, daß es mir verboten iſt, 
hier zu erſcheinen. Wer mich erblickte, wuͤrde des 
Todes ſein, und Herr von Baſſompierre, Ihr ſeid 
nicht ſo ohne Suͤnde, um ohne Gefahr ewiger Ver— 
dammniß das Zeitliche zu ſegnen. Sagen will ich aber, 
daß Gabrielen, Herzogin von Beaufort, großes Unheil 
bevorſteht, wenn nicht, ehe die Sonne dreimal unterge— 
gangen, Heinrich alle Verhaͤltniſſe mit ihr abgebrochen.“ 
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„Und hat Euch dieſe Stimme, die ich mich zu 
errathen getraue, das Unheil genannt, welches Ga— 
brielen begegnen ſoll?“ fragte bewegt der Koͤnig. 

„Sire, ſie hat mir geſagt, binnen vier Tagen 
werde die Herzogin ſterben, wenn Ihr ſie nicht fuͤr 
immer aufgebt.“ 

„Und haͤtte es der Erzteufel ſelbſt geſagt, meiner 
Liebe werde ich nicht untreu, die mir theurer iſt wie 
Macht und Leben. Uebermorgen reiſt die Herzogin ab, 
wie ich beſchloſſen hatte, und nichts kann ihre Abreiſe 
beſchleunigen. Schweigt uͤbrigens von dieſem Aben— 
theuer; bei meiner Mutter Schooß! diejenigen, welche 
mich beunruhigen, wuͤrden wohl thun, mich in Frie— 
den zu laſſen, denn bekuͤmmern mich ihre ſchaͤndlichen 
Raͤnke zu oft, ſo werd' ich's ihnen derb vergelten, 
wenn ich klar darin ſehen werde.“ 

Gabriele verließ alſo, wie der Koͤnig wollte, Fon— 
tainebleau erſt am andern Tage nach dem Waldſpuke. 
Er begleitete ſie bis Meluͤn, wo man ſchwer und lange 
Abſchied von einander nahm. Einen Augenblick war 
der Koͤnig entſchloſſen, ſeine Maitreſſe wieder mit zu 
nehmen, denn der Zuverſicht ungeachtet, welche er ges 
gen Baſſompierre bewieſen hatte, fuͤhlte er ſich von 
aͤngſtlichen Vorgefuͤhlen beunruhigt, die aber leicht Folge 
von Gabrielens Traurigkeit fein konnten. Die Ver 
liebten trennten ſich, eilten wieder zu einander, um 
daſſelbe Spiel nochmals zu wiederholen, uͤberhaͤuften 
ſich weinend mit Liebkoſungen, und nahmen end— 
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lich ſo feierlich Abſchied, als ſollten ſie ſich nicht wie— 
der ſehen. Die Herzogin empfahl dem Koͤnige ihre 
Kinder, ihre Dienerſchaſt, und traf Beſtimmungen 
über ihr Vermögen. Heinrich war nicht im Stande, 
ihr Muth einzuſprechen. Er hoͤrte weinend zu, ohne 
ihe einen Troſt gewähren zu koͤnnen, den er im eig⸗ 
nen Herzen nicht fand. 

Gabriele ſtieg in Paris bei Zamet ab, einem 
ſeht bekannten italieniſchen Koche, der mehr Piſtolen 
mit Beſorgung der Liebesbriefchen ſeines Gebieters, als 
in der Kuͤche des Louvre verdient haben ſoll. Er machte 
dadurch in der That ſein Gluͤck, und erhoͤhte ſpaͤter 
ſein Vermoͤgen auf jede moͤgliche Art. Zuletzt war 
es ſo bedeutend, daß er ſich in dem Ehekontrakte ei— 
ner ſeiner Toͤchter, mit einem ſeine Nation karakteri— 
ſirenden Stolze, den Souverain von ſiebzehn mal hun— 
dert Tauſend Thalern nannte. 

Der luſtige und aufgeweckte Charakter Zamet's 
machte ihn dem Koͤnige beinah eben ſo angenehm, wie 
ſeine Bereitwilligkeit, ihm zu dienen. Der uͤppige 
Fuͤrſt gab gewoͤhnlich ſeine kleinen Soupper's im Hauſe 
dieſes Italieners, der den Launen und Forderungen 
ſeines hohen Gaſtes in allem zu Willen war. Eines 
Abends, als der Wein dem Koͤnige zu Kopfe geſtiegen 
war, fiel ihm ein, auf Zamet wie auf einem Bett, 
mit Gabrielen ſeiner Liebe zu pflegen, wogegen auch 
nicht die geringſte Einwendung gemacht wurde. ne 
deſſen hatte der Italiener das Ding doch etwas uͤbel 
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genommen, und erwaͤhnte mehrmals aͤrgerlich gegen 
Gabrielen, welche gewaltige Laſt ihre Reize ihm auf— 
gebuͤrdet haͤtten. 

Sei dem, wie ihm wolle, der reiche Koch nahm 
die Herzogin mit der groͤßten Zuvorkommenheit auf, 
und beeiferte ſich wie gewoͤhnlich, ihren Wuͤnſchen in 
allen Stuͤcken zu genuͤgen. 

Nach eingenommenem Mittagsmahle begab ſich 
Gabriele am Charfreitage in die Kirche Petit-Saint— 
Antoine, und war kaum hineingetreten, als fie Schwin— 
del bekam. In Zamets Haus zuruͤckgekommen, ging 
ſie langſam im Garten ſpazieren, um ihr Blut zu be— 
ruhigen, ward aber ploͤtzlich von heftigen Schmerzen 
in der Gegend des Magens befallen. 

„Ich bin vergiftet,“ rief fie da aus mit herzzer—⸗ 
reißenden Tone; „man bringe mich fort aus dieſem 
Hauſe.“ 

„Dort in die Dechantei gebracht,“ fuhe Voiron 
fort, und wieß auf das alte Gebaͤude; „vermehrten 
ſich die Schmerzen, Kraͤmpfe traten ein, und das vor 
Augenblicken noch ſo reizende Angeſicht, verwandelte 
ſich ploͤtzlich in ein Bild des Schreckens. Vom Frei 
tag bis Sonnabend ſtand Gabriele Martern aus, mit 
denen tauſendfach groͤßere Suͤnden, wie die ihrigen, 
haͤtten gefühnt werden muͤſſen. Auf zwanzig Schritte 
hörte man das Klappern ihrer Zähne und Krachen ihe 
rer Glieder; das Blut lief ſtromweiſe aus dem vere 
zerrten Munde, ſo ſchwer war ihre Zunge von den 
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eignen Zaͤhnen verletzt worden; und das Wehgeheul, 
welches fie ausſtieß, veranlaßte die Froͤmmler zu be 
haupten, der Teufel bemaͤchtige ſich ſchon ſeiner ge— 
wiſſen Beute. Die Ruhe ihrer letzten Augenblicke 
ſchien jedoch dieſe Meinung Lügen zu ſtrafen. Voͤl⸗ 
lig erſchoͤpft an Leib und Seele, hauchte Gabriele am 
Oſterheiligenabend, fruͤh um ſieben Uhr, ſchmerzlos 
ihren Geiſt aus. Gleichſam als haͤtte der Himmel den 
Menſchen zu erkennen geben wollen, dieſe ſchoͤne Suͤn— 
derin habe ihre Buße uͤberſtanden, nahmen die Zuͤge 
der Todten die vorherige Anmuth wieder an; ſo ſehr 
dies ein Marmorangeſicht mit geſchloſſenen Augen ver: 
mag, im Vergleich mit roſigen Wangen und liebe— 
gluͤhenden Blicken. 

„Außer ſich und voller Verzweiflung, ließ Heinrich 
den ganzen Hof Trauer anlegen, und ſeine Gemaͤcher 
ſchwarz und weiß behaͤngen. Laͤngere Zeit glich ſein 
Schmerz dem Wahnſinne; wiederholt verlangte er ſei— 
nen Degen, um ſich die Bruſt zu oͤffnen, und ſein 
Blut auf Gabrielens Sarg ausſtroͤmen zu laſſen. 

„Vier und zwanzig Stunden lang blieb Gabriele 
im großen Saale der Dechantei ausgeſtellt. Auf kuͤnſt⸗ 
lichem Wege hatte man ihrem Geſicht einen Theil deſ— 
ſen zu erſetzen verſucht, was der Tod ihm genommen 
hatte. Ihr Haar glaͤnzte von den koſtbaren Parfums, 
mit denen es geſalbt worden, und war mit einer Bliu⸗ 
menkrone geziert. Den todten Leib ſchmuͤckte ein wei— 
ßes Atlaskleid und koſtbarer Schmuck von Edelfteinen, 
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und er ruhte auf einem Paradebett von karmoiſinrothem 
Sammet, geziert mit Spitzen und Silber. Der Saal 
war mit violettem, mit Thraͤnen und Lilien in mattem 
Silber geſticktem Sammet behangen. Tauſend Kerzen er— 
hellten den Tempel, in deſſen Mitte Venus zu ſchlum— 
mern ſchien. 8 

„Eine Stunde, bevor die Leiche von hier enk— 
fernt wurde, kam Heinrich der Vierte, bleich, nieder 
geſchlagen, in Trauergewaͤnder gehuͤllt, und weinend 
wie ein Weib, gefuͤhrt von ſeinen Hoͤflingen, welche 
ihn kaum aufrecht zu erhalten vermochten. Beim An— 
blick der ſterblichen Reſte der Geliebten gab ihm aber 
die Verzweiflung ſeine Kraft wieder. Er ſtuͤrzte ſich 
auf die Leiche, riß die Kleider weg und bedeckte ſie mit 
unzaͤhligen Kuͤſſen. Aber hier war kein Leben mehr, 
keine Waͤrme. Man entfernte den wahnwitzigen Kos 
nig mit Gewalt. 

„Zwei Stunden ſpaͤter rollte ein Leichenwagen, 
von einem zahlreichen Gefolge umgeben, durch die 
Straßen von Paris, wo die angebrochene Nacht vor 
den zahleichen Fackeln verſchwand, welche den Leichen— 
zug umgaben. Die Herzogin von Beaufort wurde 
nach der Abtei Maubuiſſon abgefuͤhrt, wo ihre Schwe— 
ſter, Angelika D'Eſtrees, den ihr untergebenen Non— 
nen das Beiſpiel eines zuͤgelloſen Lebenswandels gab. 

„Wenig Monate nach dieſem traurigen Ereigniſſe 
heirathete Heinrich der Vierte Maria von Medicis. Die 
Politik bringt bei den Fürſten das Gefuͤhl zum Schwei⸗ 
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gen, und es iſt noch ein Gluͤck zu nennen, wenn, 
wie es hier der Fall war, ihre Politik auch die der 
Nationen iſt. 

„Die Florentinerin ſchenkte dem Florentiner Za⸗ 
met ihre beſondere Gunſt, und ſcharfſichtige Leute fan⸗ 
den nun heraus, daß der Prophet im Walde von 
Fontainebleau leicht weiſſagen hatte, und Gabrielens 
Vergiftung mit Heinrichs zweiter Verwaͤhlung in ge⸗ 
wiſſen Beziehungen ſtand.“ 

Ende des erſten Bandes. 
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